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Die Fratze der Nonne

Eine sehr laue Sommernacht. Ein sanfter Wind, der das Wasser des kleinen Sees kräuselte, auf den die Frau schaute, die auch den letzten Rest ihrer Kleidung abgelegt hatte.

Elvira stand zwar nackt in der freien Natur, aber sie war durch zwei Felsplatten geschützt, deren Buckel sich bis zum Ufer hinzogen und deshalb so etwas wie die Wände einer Gasse bildeten.

Der zurückliegende Tag war schrecklich heiß gewesen. Die Luft hatte gekocht. Gegen Abend allerdings war die Hitze zusammengefallen, und Wind war aufgekommen. Er hatte zwar keine große Abkühlung gebracht, aber die Luft war angenehmer geworden.

Wer in der Dunkelheit in das Wasser des kleinen Sees stieg, der erlebte eine erfrischende Kühle, weil dieses Reservoir stets von unterirdischen Bächen gespeist wurde…


Kühle und Frische – darauf freute sich die Frau mit den dunkelbraunen Haaren. Sie bewegte sich vorsichtig auf das Ufer zu. Auf dem Weg lagen Steine, und sie musste aufpassen, dass sie sich nicht an scharfen Kanten die Haut aufriss.

Da sie den Weg zum See nicht zum ersten Mal ging, kannte sich Elvira gut aus. Sie lächelte und summte zugleich eine Melodie vor sich hin.

Sie hatte keine Angst, dass sie beobachtet wurde. Dieser Flecken Erde war ihr kleines Refugium. Hier ging sie öfter schwimmen, und bisher war ihr noch niemand gefolgt.

Elvira erreichte das Wasser. Obwohl der See sie lockte, blieb sie noch für eine Weile am Ufer stehen und schaute über die dunkle Fläche hinweg zur anderen Seite.

Viel war dort nicht zu erkennen. Das Ufer lag unter dem Mantel der Dunkelheit verborgen. Die Bäume auf den Hügeln, die den See umgaben, verschmolzen mit dem dunklen Himmel. Die Natur hatte hier wirklich ein Kleinod geschaffen.

Die Stille des Tages war von einer noch stärkeren der Nacht abgelöst worden. Die einzigen Geräusche gaben die Mücken ab, die in der Nähe des Wassers summten.

Elvira streckte den rechten Fuß vor und erschauerte wohlig. Die Hitze des Tages hatte den See nur an der Oberfläche aufheizen können. Auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln, als sie in den See hineinging.

Als das Wasser ihre Hüften erreichte, warf Elvira den Körper nach vorn und begann zu schwimmen. Mit ruhigen Armzügen näherte sie sich der Mitte des Gewässers und freute sich darüber, wie ihr Körper vom kühlen Wasser umspült wurde.

Das Ufer blieb hinter ihr zurück. Dass sie trotz der Einsamkeit und Stille beobachtet werden könnte, wäre ihr nie in den Sinn gekommen. Sie war völlig sorglos.

Das war ein Fehler…

***

Die beiden Männer hatten sich einen guten Platz ausgesucht. Ihr Versteck lag am Hang und nicht sehr hoch über dem See. Die Natur hatte eine Mulde in den Boden gewaschen, in der Gesträuch wuchs.

Die Männer hatten sich so lautlos wie möglich verhalten und immer einen gewissen Abstand zu ihrem Opfer gehalten. Aus diesem Grund waren sie auch nicht von der Frau entdeckt worden. Sie hatten es sich in ihrem Versteck bequem gemacht.

Und sie hatten genau den richtigen Zeitpunkt erwischt. Schräg unter ihnen ging die nackte Frau auf das Wasser zu. Sie sahen die Rückseite ihres Körpers, die helle Haut und das halblange Haar, das bei jedem Schritt wippte.

»Das ist sie!«

»Ja, und wie.«

»Endlich!«

»Was meinst du?«

»Nackt.« Ein scharfes Lachen folgte. »Wir haben sie doch schon immer nackt sehen wollen.«

»Richtig.« Der Sprecher leckte über seine Lippen. Dann zog er die Nase hoch und sprach weiter. »Aber wir werden sie auch noch aus der Nähe sehen, das schwöre ich dir.« Er rieb seine Hände. »Das wird ein Fest, ein richtiges Fest.«

»Und sie kann nicht mehr weg.«

»Genau.«

»Bleibt es bei unserem Plan?«

Die Antwort erfolgte nicht sofort, weil die Blicke des Mannes der nackten Frau folgten. Er sah, dass sie jetzt in den See ging.

»He, bleibt es dabei?«

»Klar, verdammt!«

»Dann komm.«

Die Männer zögerten nicht länger. Sie erhoben sich.

Als die Frau die ersten Schwimmbewegungen machte, verließen die beiden Voyeure ihre Deckung. Sie wollten zu einem bestimmten Platz und dort auf die Schwimmerin warten. Dass sie dorthin zurückkehren würde, stand fest.

Die Männer kannten die Gegend. Obwohl sie schräg über den Hang zum See hinab gingen, rutschten sie nicht ab. Es löste sich kein Stein unter ihren Sohlen.

Es gab keinen Weg, der zum Wasser hinabführte, aber gewisse Stellen auf dem Hang, die flacher waren als andere. Eine dieser Stellen war ihr Ziel. Denn dort hatte die Frau ihre Kleidung abgelegt.

Beide Männer lachten, als sie davor stehen blieben. Es war keine normale Kleidung.

Zu ihren Füßen lag die Tracht einer Nonne…

***

Nach dem glutheißen Tag war das kühle Wasser für die Badende eine Offenbarung. Sie hielt den Kopf erhoben und schwamm mit ruhigen Bewegungen der Seemitte entgegen. Um sie herum war nur das leise Plätschern der Wellen zu hören. Hoch über ihr wölbte sich ein dunkler Himmel, der von wenigen Wolken bedeckt war. In den breiten Lücken zwischen ihnen glitzerten die Sterne wie Diamanten, denn auch sie gaben ein kaltes Licht ab, das aber die Erde nicht erhellte.

Es war einfach nur wunderbar, in diesem Gewässer zu schwimmen und von einer lautlosen Einsamkeit umgeben zu sein. Sie spürte die Kühle überall an ihrem Körper, und sie hatte den Wunsch, die ganze Nacht durchzuschwimmen, um diese Herrlichkeit so lange wie möglich genießen zu können.

Es war nicht anstrengend für sie. Das Wasser trug sie. Nie dachte sie daran, wie tief der kleine See war. Außerdem wusste Elvira es nicht. Manche sprachen davon, dass er sehr tief war, andere Menschen wiederum glaubten, dass der kleine See ein flaches Gewässer war, auf dessen Grund sich eine dicke Schlammschicht abgesetzt hatte.

Es verging nicht viel Zeit, da hatte sie die Mitte des Sees erreicht.

Sie schwamm nicht zurück, blieb dort, legte sich auf den Rücken und bewegte sich gerade so viel, dass sie nicht versank. So blieb sie mit dem Körper flach unter der Wasseroberfläche liegen, hielt die Augen geschlossen und genoss das kühle Wasser.

Die Einsamkeit an diesem See war so wunderbar. Keinen Menschen sehen. Einfach nur sie selbst sein. Sich hingeben, sich anderen Kräften überlassen und der normalen Welt entrücken.

Ihr war klar, dass sie nicht stundenlang schwimmen konnte. Irgendwann würde ihr kalt im Wasser werden, dann musste sie zurück zum Ufer.

Doch noch war es nicht so weit. Sie dachte über sich und ihr Schicksal nach, mit dem sie recht zufrieden war. Sie selbst hatte sich einen bestimmten Weg ausgesucht, und sie würde ihn auch weiterhin beibehalten, das stand fest.

Manchmal öffnete sie die Augen, um zum Himmel zu schauen, wo sich nichts verändert hatte. In dieser Stimmung fiel es einem leicht zu glauben, der einzige Mensch auf der Welt zu sein.

Aber auch hier verging leider die Zeit.

Elvira dachte daran, allmählich den Rückweg anzutreten. Sie spürte schon, wie die Kühle des Wassers in ihren Körper eindrang. Eine Gänsehaut überlief sie, und ihr wurde allmählich richtig kalt.

Dagegen kämpfte sie mit den Schwimmbewegungen an, die sie wieder zurück zum Ufer brachten. Brustschwimmen war angesagt.

Keine Hektik, alles gemächlich laufen lassen. Arme und Beine so bewegen, dass der Rhythmus nicht gestört wurde.

Ihr Blick richtete sich wieder auf das Ufer, an dem sich nichts verändert hatte. Manche Steine schimmerten dort heller als andere.

Dichtes Buschwerk hatte sich im Hang festgekrallt. Der sanfte Nachtwind strich darüber hinweg und brachte einen ungewöhnlichen Geruch mit, der sich aus Blütenduft und dem zahlreicher Kräuter zusammensetzte. Besonders mochte Elvira den Geruch von Wacholder.

Das Wasser flachte ab. Sie merkte es daran, dass es sie nicht mehr so gut trug, und als sie ihre Beine senkte, da fand sie schnell den Kontakt mit dem steinigen Grund.

Elvira stellte sich hin. Die letzten Meter watete sie auf das Ufer zu.

Sie stieg aus dem Wasser. Von ihrem Körper rannen die Tropfen in langen Bahnen. Das Haar war kaum nass geworden, da sie den Kopf stets über Wasser gehalten hatte. Im See hatte sie nicht gefroren. Das änderte sich nun, denn der Wind, der ihren nassen Körper umwehte, ließ sie erschauern.

Elvira wollte so schnell wie möglich zu ihrer Kleidung, sich kurz abtrocknen und sich dann anziehen.

Weit brauchte sie nicht zu gehen, um den Ort zu erreichen, an dem ihre Kleidung lag. Der Weg stieg nur leicht an. Da sie nicht auf einen scharfkantigen Stein treten wollte, hielt sie den Kopf gesenkt.

Dann blieb sie abrupt stehen.

Elvira wusste genau, wo sie ihre Tracht abgelegt hatte. Es war immer der gleiche Ort, und sie hatte es auch diesmal nicht anders gehalten.

Nur lag sie dort nicht mehr.

Jemand hatte sie gestohlen!

***

War das Wasser des Sees zuletzt kalt gewesen, so war das nichts im Vergleich zu dem Gefühl, das sie jetzt durchströmte. Es war eisig geworden, und sie glaubte, sich nicht mehr bewegen zu können. Wie angewachsen stand sie auf dem Fleck. Sie starrte die Stelle an, wo ihre Kleidung hätte liegen müssen.

Sie war nicht mehr da. Da konnte sie schauen, so viel sie wollte.

Der Wind hatte sie bestimmt nicht weggeweht. Es blieb nur die Möglichkeit, dass sie gestohlen worden war, und das versetzte ihr einen erneuten Schock. Etwas Heißes jagte durch ihren Körper bis hinein in den Kopf, und sie hatte plötzlich keinen Speichel mehr im Mund. Alles war ausgetrocknet.

Elvira hob langsam den Kopf. Zu sehen war nichts, gar nichts.

Aber sie spürte jetzt die Nähe von Menschen. Sie nahm ihren Geruch auf.

Die nackte Frau drehte sich auf der Stelle. Sie wusste nicht, wie sie ihre Brüste und ihre Scham verbergen sollte.

Das Lachen erreichte sie wie ein böser Hieb.

Jemand lauerte in einem Versteck.

Sie dachte noch, dass es ein männliches Lachen gewesen war, als sich die Gestalt zeigte. Hinter einem Gestrüpp schraubte sich ein Mann in die Höhe.

Wie zum Hohn hielt er ihre Kleidung hoch und wedelte damit wie mit einer Fahne.

»Suchst du das?«

Elvira schloss für einen Moment die Augen. Sie fühlte sich von den Blicken des Kerls tief verletzt, aber sie blieb ihm die Antwort nicht schuldig.

»Ja. Gib sie her!«

Der Mann lachte wieder. Diesmal lauter. »Klar, die kannst du haben. Aber erst später.«

»Was heißt das?«

»Wenn wir mit dir fertig sind, Schwester!«

Die Antwort hatte ein anderer Mann gegeben, und er hatte hinter ihr gesprochen.

Elvira zog die Schultern in die Höhe. Sie hätte damit rechnen müssen, dass dieser erste Kerl nicht allein war. Solche Typen verließen sich immer auf andere, damit nichts schief gehen konnte. Ihr Herz schlug schneller. Die Furcht schnürte ihr die Kehle zu. Wenn sie jetzt hätte sprechen sollen, wäre das nicht möglich gewesen. Sie blieb stumm und schaute zu, wie der Typ vor ihr die Kleidung zu Boden fallen ließ.

»Die Nacht ist für dich noch nicht beendet«, flüsterte er. »Sie wird für dich und für uns weitergehen.«

»Was wollt ihr?«

»Dich!«

Elvira schluckte. Sie bekam einen starren Blick, mit dem sie den Mann vor sich fixierte.

»Ich würde es an eurer Stelle einfach lassen«, flüsterte sie. »Es ist wirklich besser für euch, glaubt mir.«

»Ach ja?«

»Bestimmt.«

Der Sprecher kam näher. Von dem zweiten Kerl hörte sie nichts, aber er machte ihr klar, dass er vorhanden war, denn er legte ihr beide Hände auf die noch nassen Schultern.

»Keine falschen Hoffnungen, meine Liebe. Ich bin auch noch da, verstehst du?«

Elvira spürte einen Ruck, der sie nach hinten zog. Aus ihrem Mund löste sich ein leiser Schrei, und kurz danach lag sie rücklings auf dem harten Boden und spürte den Druck der Steine auf ihrer nackten Haut.

Aufstehen konnte sie nicht mehr, denn der Mann drückte ihr ein Knie in den Leib, und seine linke Hand presste sich gegen die Kehle der Frau.

»Sei ganz ruhig. Es tut nicht weh. Wir wollen nur etwas unseren Spaß haben.«

Elvira blieb ruhig. Sie schaute ihn nur an. Sie sah das bärtige Gesicht und die fettigen Haare, die in Strähnen zusammengeklebt waren, und sie sagte ihnen noch einmal, dass sie einen Fehler machen würden.

»Halt dein Maul!«

Der zweite Typ kam näher. Er war hoch aufgeschossen, hatte ein bleiches Gesicht und schüttere blonde Haare. Die Nase war etwas zu groß.

»Du kannst dich auf deine Klamotten legen. Wir sind ja keine Unmenschen.«

»Ihr macht einen Fehler, glaubt mir!«

»Ach ja? Warum das denn?«, höhnte der Blonde, der den kuttenähnlichen Mantel auf den Boden ausbreitete. »Los, leg dich da hin. Und denk nicht mal an Flucht. Denk höchstens daran, dass wir schneller sind als du. Klar?«

»Ich habe verstanden.«

Elvira war losgelassen worden. Und sie tat, was der Kerl ihr befohlen hatte.

Die beiden schauten zu und amüsierten sich, als Elvira zur weichen Unterlage kroch. Für sie war alles ein großer Spaß, und der Bärtige fing schon damit an, seinen Hosengürtel zu lösen.

Sein Kumpan schaute auf Elvira nieder, die sich hingesetzt und die Beine angezogen hatte. »Wenn du willst, kannst du schreien. Aber ich gebe dir Brief und Siegel darauf, dass dich niemand hören wird. Diese Nacht gehört einzig und allein uns. Und der Spaß, den wir mit dir haben werden, ebenfalls.«

Er fuhr über seine Lippen und bückte sich.

»Außerdem haben wir schon einiges über euch Nonnen gehört. Ihr tut immer so fromm, in Wirklichkeit aber seid ihr heiß. Ihr braucht einen Kerl mit einem…«

»Hör auf zu reden! Zum letzten Mal: Ihr macht einen großen Fehler. Wenn ihr weiterhin ein normales Leben führen wollt, dann haut ab. Verschwindet und lasst mich in Ruhe.«

»Eine große Schnauze hat sie auch noch.« Der Bärtige lachte gemein. Dann gab er Elvira einen Stoß, sodass sie nach hinten kippte und wieder auf den Rücken fiel. »So haben wir nicht gewettet.« Er zerrte bereits seine Hose runter. »Dich kriegen wir schon, darauf kannst du dich verlassen. Wir haben lange genug gewartet.« Er legte beide Hände auf ihre Oberschenkel und drückte sie auseinander.

»Kein Gerede mehr. Jetzt kannst du es genießen.«

Elvira sagte kein Wort. Sie reagierte anders. Sie schaute dem Bärtigen nur ins Gesicht, und der war durch diesen Blick für einen Moment irritiert. Er schüttelte den Kopf und stellte zunächst das zurück, was er vorhatte.

Sein Verhalten fiel dem Blonden auf. »Was hast du, Sid?«

»Das ist scheiße.«

»Was?«

»Verdammt, ihre Augen. Siehst du das nicht?«

»Nein!«

»Dann komm näher!«

Der Blonde beugte sich vor. Einige Sekunden schaute er in das Gesicht, bevor er zurückzuckte.

»Mann, die Augen…«

»Genau, Arnie, genau«, flüsterte Sid. »Sie sind grün geworden. Richtig beschissen grün.«

»Und das waren sie vorher nicht?«

»Nein!«

Arnie schüttelte den Kopf. »Du hast dich geirrt. Du hast nur nicht richtig hingesehen.«

Sid überlegte. Sekunden verstrichen, bis er sich zu einer Antwort entschlossen hatte.

»Ja, das kann sein. Ich habe mich wohl geirrt. Kann ja mal vorkommen – oder?«

»Genau, Sid.« Arnie hatte die Antwort hervorgehechelt. »Fang endlich an, fang endlich an…«

Das ließ der Bärtige sich nicht zweimal sagen…

***

Seine Eltern waren von dem Plan nicht eben begeistert gewesen, aber Johnny Conolly hatte sich nicht davon abbringen lassen, allein auf Tour zu gehen. Nicht mit dem Zug – oder nur gewisse Strecken.

Den größten Teil des Weges legte er mit dem Bike zurück, um so Land und Leute besser kennen zu lernen.

Er hatte sich den Süden des Landes vorgenommen und sich quasi für zwei Wochen bei seinen Eltern abgemeldet. Übernachten wollte Johnny in Jugendherbergen oder kleinen Bed & Breakfast Hotels.

Ansonsten wollte er auf Tour sein und hielt sich dabei auf Wegen, die ausschließlich für Biker bestimmt waren.

Wenn diese Reise ihm nicht gefallen hätte, dann hätte er sie jederzeit abbrechen können, aber das war ihm kein einziges Mal in den Sinn gekommen. Außerdem spielte das Wetter mit, und so hatte er die Zeit wirklich genossen.

Allerdings war er von seinem Plan etwas abgewichen. Das hatte mit der Tramperin zu tun gehabt, die ihm unterwegs über den Weg gelaufen war. Eine junge Frau, Studentin wie er, die sich eine Auszeit von mehreren Monaten genommen hatte, um das Land vom Norden bis zum Süden zu durchtrampen.

Johnny und Kathy hatten einen Tag und eine Nacht miteinander verbracht. Letztere heimlich bei einem Bauern in der Scheune.

Am anderen Morgen wollte Kathy in Richtung Norden weiter. An einer großen Tankstelle hatte sie sich hingestellt.

Johnny war weitergefahren. An London dachte er noch nicht. Er wollte erst die Küste erreichen, bevor es wieder in Richtung Heimat ging. Sein Weg führte ihn nach Süden in ein hügeliges Land, das recht menschenleer war.

Es gab aber eine alte Burg, die man teilweise zu einer Jugendherberge umgebaut hatte. Dort wollte Johnny die Nacht verbringen und am nächsten Morgen versuchen, so nah wie möglich an die Küste heranzukommen.

Bisher hatte er die Zeit gut einschätzen können, aber in diesem Fall gelang ihm das nicht. Er hatte sich vorgestellt, die Herberge spätestens bei Einbruch der Dämmerung zu erreichen, und genau das war nicht mehr möglich.

Auf der Karte war die Strecke, die er fahren musste, nicht als so beschwerlich angegeben worden, wie sie es tatsächlich war. Es war Johnny nicht möglich, schnell zu fahren. Er musste dem Gelände Tribut zollen und verlor Zeit.

Es dämmerte, und als schließlich die Dunkelheit über das Land fiel, hatte Johnny sein Ziel immer noch nicht erreicht. Er fuhr durch ein recht einsames Gelände, das zwar keine hohen Berge aufwies wie im Norden des Landes oder in Schottland, aber die Hügel hatten es trotzdem in sich. Da er seinen Weg abseits der Verkehrsstraßen suchte, musste er verdammt viel strampeln, um seine Kilometer zu schaffen.

Der Blick in die Landschaft hatte ihn so lange entschädigt, wie es hell war. In der Dunkelheit verschwand alles unter dem großen grauen Tuch, und so kämpfte er sich weiter voran, in der Hoffnung, das Ziel noch vor Mitternacht zu erreichen. Vielleicht hatte die Herberge noch geöffnet, sodass er einen Platz zum Schlafen bekam.

Hinter ihm lag ein recht anstrengender Weg, der ihn auf eine bestimmte Höhe gebracht hatte. Ab hier ging es besser. Das Gelände lag flach vor ihm. Der Weg war nur teilweise asphaltiert. Hin und wieder wurde er zu einer Schotterpiste.

Er hätte sich gewünscht, schneller fahren zu können, aber Johnny beschwerte sich nicht. Er zog seine Tour durch und fuhr immer nur so schnell, wie es das Gelände zuließ.

Manchmal richtete er sich aus seiner geduckten Haltung auf, um einen Blick in die Umgebung zu werfen. Es gab nicht besonders viel zu sehen, dafür war es jetzt zu dunkel, aber wenn er nach rechts schaute, sah er unterhalb eines Hanges im Tal einen großen Fleck, der nicht bewaldet war.

Johnny fuhr langsamer. Erst jetzt stellte er fest, dass es sich bei dem Fleck um einen kleinen See handelte. Er war rund und kam ihm in der Landschaft vor wie ein dunkles Auge.

Wasser! Kühles Wasser!

Das löste bei ihm automatisch eine bestimmte Assoziation aus. Er brauchte nur daran zu denken, wie verschwitzt er war. Eine Abkühlung wäre jetzt genau das Richtige gewesen.

Aber das kostete Zeit.

Johnny schwankte zwischen anhalten, schwimmen gehen und Zeit verlieren oder weiter zu radeln. Noch konnte er es schaffen, sein Ziel vor Mitternacht zu erreichen, allerdings nicht, wenn er eine Pause einlegte und schwamm.

Johnny überlegte hin und her. Immer wieder schaute er auf den See. Wenn er an ihm vorbei war, musste er eine Entscheidung getroffen haben. Das würde jedoch noch einige Sekunden dauern.

Plötzlich trat etwas ein, das ihn auf einen ganz anderen Gedanken brachte. An der rechten Seite des Weges parkte ein Auto.

Es war ein kleines Fahrzeug, ein Mini, aber das interessierte Johnny nur am Rande. Er fragte sich, ob da nicht jemand die gleiche Idee gehabt hatte und ebenfalls ein Bad nehmen wollte.

Er bremste ab, fuhr langsamer und richtete sich sogar auf dem Bike auf, um so viel wie möglich von dem kleinen Gewässer sehen zu können.

Nein, da war nichts zu erkennen. Es gab so gut wie keine Wellen.

Und auf der Wasserfläche sah er auch keinen Kopf.

Warum stand der Wagen hier?

Johnny war durch sein bisheriges Leben zwar nicht unbedingt misstrauisch geworden, aber man hatte ihn gelehrt, mit offenen Augen durch die Welt zu gehen.

Dass das Auto hier parkte, konnte einen ganz harmlosen Grund haben. Möglicherweise saß darin ein Paar und tat das, was er in der letzten Nacht mit Kathy getan hatte. Er wollte kein Spanner sein, doch einen Blick konnte er riskieren.

Johnny stieg vom Rad. Er schob es an dem Auto vorbei und sah, dass der Mini leer war.

Erst jetzt, wo er die Fahrgeräusche seines Bikes nicht mehr hörte, fiel ihm die hier herrschende Stille auf.

Aber dann hörte er Stimmen.

Männerstimmen. Ein Lachen, vielleicht auch ein Keuchen – und einen Schrei!

Den aber hatte eine Frau ausgestoßen!

***

Es gibt Menschen, die sich abwenden und weglaufen, wenn sie Schreie hören. Zu dieser Sorte gehörte Johnny Conolly nicht. Wenn jemand auf eine bestimmte Art und Weise schrie, dann hatte er einen Grund dafür. Dann war er in Not, und dieser Ruf hatte ihm ganz und gar danach geklungen, dass sich eine Frau in Schwierigkeiten befand.

Johnny Conolly wusste genau, was er zu tun hatte. Der Schrei war auf der Strecke zwischen der Straße und dem See aufgeklungen. Die Frau musste sich also irgendwo auf dem Hang befinden.

Er blieb am Straßenrand stehen, horchte und lauerte darauf, dass der Schrei erneut aufklang und ihm den Weg wies. Aber er wartete vergebens. Nichts war mehr zu hören.

Trotzdem glaubte Johnny nicht daran, dass diese Sache beendet war. Es gab auch kein Zögern mehr für ihn. Er verließ die Straße und machte sich auf den Weg zum See hinunter.

Zum Glück war der Hang nicht zu steil. Das einzige Hindernis waren die Sträucher, die er umgehen musste. Und er hörte wieder etwas. Keine Schreie mehr, sondern ein wildes Keuchen, manchmal auch Flüche, die von einem Mann stammten.

Eine andere Männerstimme gab ebenfalls ihren Senf dazu. »Die ist wie eine Katze.«

»Ja, und ich bin der Hund!«

Zwei Männer und eine Frau also!, dachte Johnny. Und den Schrei hatte die Frau ausgestoßen.

Johnny wusste, dass dies nichts Gutes bedeutete, und er richtete sich darauf ein, dass er es mit zwei Männern zu tun bekommen würde, die möglicherweise zu allem entschlossen waren. Vielleicht waren die Kerle sogar bewaffnet.

Johnny war gekleidet wie ein Biker. Die enge Hose, das ebenfalls enge Shirt mit dem Aufdruck WINNEE, und der windschnittige Helm auf dem Kopf, der eventuelle Stürze abmildern sollte.

Seine schmalen Schuhe hatten zum Glück griffige Sohlen, sodass Johnny auf dem steiler werdenden Hang immer guten Halt fand.

Er schlug Bögen, kam aber näher. Manchmal ging er auf Händen und Füßen, wobei er die Deckung der Sträucher ausnutzte. Bis hinunter an das Seeufer brauchte er nicht, das hatte er schon festgestellt. Er war jetzt nicht mehr weit vom Ort des Geschehens entfernt.

Dann sah er einen der Männer.

Er stand geduckt da und hielt den Kopf nach vorn gebeugt, um dem zuschauen zu können, was sich vor seinen Füßen tat. Für Johnny war noch nichts zu sehen. Er hörte nur die Geräusche, und die bestanden nach wie vor aus keuchenden Lauten und Männerflüchen.

Jetzt ahnte er, was dort schräg vor ihm ablief. Sein Blick irrte für einen Moment über den Boden. Dann hatte er gefunden, was er suchte. Der Stein war nicht zu groß und ließ sich leicht anheben.

Aber er war schwer genug, um sich damit verteidigen zu können.

Bisher war Johnny nicht gehört worden und er konnte nur hoffen, dass es auch weiterhin so blieb.

Die Frau, die Johnny noch nicht sah, wehrte sich verbissen. Aber sie würde gegen die beiden Männer keine Chance haben, zumal Johnny eine Stimme hörte, die wütend sagte: »Halt sie fest, Arnie, dann gebe ich ihr den Rest.«

»Okay!«

Johnny kam das sehr gelegen. Dieser Arnie, der bisher zugeschaut hatte, bückte sich. Er tauchte regelrecht ab und würde keine Augen mehr für seine Umgebung haben.

Leider konnte Johnny nicht auf dem direkten Weg an diesen Kerl herankommen. Erst musste er noch ein Gestrüpp umgehen.

Dann war sein Blick frei!

Für einen Moment schlug sein Herz schneller. Er hatte irgendwie mit dieser Szene gerechnet. Nun aber, wo er sie mit eigenen Augen sah, da wirkte doch alles sehr anders. Und auch brutaler.

Eine nackte Frau lag am Boden.

Dieser Arnie hielt sie fest, während sein Kumpan, ein bärtiger Typ, versuchte, sie zu vergewaltigen.

Johnny hatte eine derartige Szene noch nie in seinem Leben gesehen. Entsprechend entsetzt war er, und er spürte die Kälte über seinem Rücken kriechen.

Wie angewurzelt blieb er stehen. Er wusste, dass er helfen musste, aber im Moment lähmte ihn noch der Schock.

Die Frau wehrte sich verzweifelt. Ihr Kopf schlug von einer Seite zur anderen. Sie schrie nicht mehr, wahrscheinlich hatte sie keine Luft mehr dazu. Nur ein lautes Keuchen drang aus ihrem Mund, dessen Geräusch sich mit dem Knurren des Vergewaltigers mischte.

»Hört auf damit!«

Johnny hatte den Satz geschrien. Es war ihm selbst gar nicht so bewusst gewesen, aber er erlebte in den nächsten Sekunden die unterschiedlichen Reaktionen der beiden Männer.

Der Blonde fuhr herum.

Der andere erstarrte.

Johnny schaute nur den Blonden an, dessen Gesicht sich verzog, als er den Mund öffnete.

»Hau ab!«, brüllte er Johnny an.

»Lasst sie los!«

Die Männer dachten nicht daran. Der Blonde warf sich nach vorn.

Er musste ein Stück den Hang hinauf, um Johnny zu erreichen.

Johnny war klar, dass die beiden Männer ihm an den Kragen wollten. Sie konnten bei ihrer Aktion keinen Zeugen gebrauchen.

Aber der junge Conolly war jemand, der es gelernt hatte, sich im Leben durchzusetzen.

Im Gegensatz zu vielen anderen jungen Leuten hatte er sich durchkämpfen und oftmals sogar dämonischer Feinde erwehren müssen.

Als der Blonde zu seinem dritten Schritt ansetzte, schlug Johnny zu. Nicht zu fest, er wollte den Mann nicht töten, aber der Stein, den Arnie gar nicht gesehen hatte, erwischte ihn knallhart an der Stirn.

Der Mann schrie auf.

Er hatte sowieso mit seinem Gleichgewicht zu kämpfen gehabt.

Der Treffer an der Stirn gab ihm den Rest. Er riss noch die Arme hoch, was lächerlich wirkte, dann kippte er nach hinten. Dabei drehte er sich und hatte das große Glück, schräg zu fallen. So landete er nicht auf dem steinigen Boden, sondern auf seinem Kumpan, den er mit sich riss.

Johnny sah vor sich ein Knäuel aus Menschenleibern. Er hörte Flüche. Der Bärtige dachte nicht mehr im Traum an die Frau. Er lag unter seinem Kumpan und fluchte. Aus der Stirnwunde des Blonden floss zudem noch Blut in sein Gesicht.

Johnny kümmerte sich nicht um die beiden Männer. Er musste handeln, und er ließ sich nicht eine Sekunde Zeit damit. Er überwand die kurze Distanz bis zu der nackten Frau, bückte sich, fand den nötigen Halt und fasste zu.

Mit einem heftigen Ruck zerrte er sie in die Höhe. Die Frau hatte noch die Unterlage mitgerissen, auf der sie gelegen hatte. Sie war etwas irritiert, aber Johnny ließ ihr nicht eine Sekunde Ruhe. Er zerrte sie mit sich.

»Kommen Sie! Kommen Sie schnell!«

Jetzt erst reagierte die Frau. Sie gab sich einen Ruck und ließ sich dann von Johnny mitziehen. Es war schlimm, dass sie keine Schuhe trug, denn sie würde sich auf der Flucht den Hang hinauf blutige Füße holen, aber es ging nicht anders. Beide mussten einen Vorsprung herausgeholt haben, bevor die Typen die Verfolgung aufnahmen.

So schnell wie möglich rannten sie den Hang hoch. Die Frau klagte nicht, sie riss sich auch nicht von Johnny los, und beide erreichten unangefochten die Straße, wo sie für einen Moment stehen blieben.

Tief durchatmen. Die klopfenden Herzen wieder beruhigen.

Johnny sah den unruhigen Blick der Frau, aber er nahm auch das Grün ihrer Augen wahr. Ihre Nacktheit bemerkte er kaum. Zudem hatte die Frau ihre Kleidung vor den Körper gepresst.

»Wir müssen weg!«, flüsterte Johnny scharf.

»Du musst weg, Junge!«

»Aber Sie auch!«

»Ja, getrennt.«

»Das geht nicht. Sie haben…«

»Okay.« Sie hatte es sich anders überlegt. »Wo willst du hin?«

»Ich bin mit dem Fahrrad unterwegs. Aber es hat keinen Gepäckträger. Das ist ein Mountainbike und…«

»Wir verstecken uns zunächst. Ist das okay?«

»Ja, und wo?«

»Nimm dein Fahrrad mit!«

Johnny sah ein, dass es besser war, wenn er tat, was die Frau vorschlug. Er hatte das Gefühl, dass sie sich hier in der Gegend auskannte, und darauf wollte er sich verlassen.

Vom Hang her hörten sie die Stimmen der beiden Männer. Und die klangen nicht eben freundlich. Wenn sie die Straße erreicht hatten, dann mussten Johnny und die Frau verschwunden sein.

Beide rannten. Johnny zerrte noch sein Bike mit sich. Er blieb hinter der Nackten, die plötzlich nach links abbog und einen Hang hinauflief. Sie wühlte sich dabei durch hoch wachsendes Gras und an Sträuchern vorbei.

Johnny folgte ihr, ohne eine Frage zu stellen. In diesem Fall musste er ihr einfach vertrauen.

Sie schafften es, denn dort, wo zwei verkrüppelt wirkende Bäume ihre Äste nach vorn streckten, als wollten sie nach der Straße greifen, gab es einen Platz, der ihnen Deckung bot. Das Wurzelwerk hatte von unten her die Erde etwas aufgeworfen, sodass sich ein Hügel gebildet hatte, auf dem sie sich niederließen.

Beider Atem ging keuchend. Das Bike lag schräg, aber es rutschte nicht der Straße entgegen.

»Wie heißt du?«, fragte die Frau.

»Johnny.«

»Ich bin Elvira.«

»Okay.«

Elvira legte einen Finger auf die Lippen. Sie hätte sich die Geste sparen können, denn auch Johnny waren die Geräusche nicht verborgen geblieben, die vom Schotterweg zu ihnen herauf klangen.

Die beiden Männer hatten ihn erreicht. Sie fluchten noch immer und machten sich gegenseitig Vorwürfe.

»Du hast die Schuld!« Das war die Stimme des Bärtigen.

»Nein, verdammt, du!«

»Ich war – ich wollte sie…«

»Du hättest trotzdem aufpassen können.«

»Egal, Arnie, es ist passiert. Hast du den Hundesohn wenigstens erkannt, der dich umgehauen hat?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Was hast du denn gesehen?«

»Er war noch recht jung. Verdammt, dann hat er mit einem Hammer zugeschlagen. Ich konnte nichts mehr sehen. Außerdem blute ich noch wie ein Schwein. Was soll ich denn machen?«

»Frag lieber, was wir machen.«

»Und?«

»Sollen wir sie suchen?«

»Nein, Sid, nein! Ich bin irgendwie gaga. Der Treffer war verdammt hart. Ich will weg!«

»Also abhauen.«

»Ja!«

Die beiden redeten noch eine Weile hin und her. Schließlich einigten sie sich darauf, dass sie in den Wagen steigen und verschwinden wollten. In der Stille waren ihre Stimmen gut zu hören. Elvira und Johnny verstanden fast jedes Wort, und über die Lippen der Frau huschte ein Lächeln. Für sie war alles noch einmal gut gegangen.

Sie warteten in ihrem Versteck so lange, bis die beiden Männer in ihren Mini gestiegen waren. Der Motor heulte auf, dann raste der Wagen unter ihnen vorbei, und sie konnten endgültig aufatmen.

Beide saßen sich gegenüber, und beide schauten sich an. Sie waren zunächst nicht fähig, ein Wort zu sagen, bis Elvira schließlich nickte und mit leiser Stimme sagte: »Du hast mir vielleicht das Leben gerettet, Johnny.«

Conolly Junior bekam einen roten Kopf. Er schaute die Frau an, und erst jetzt fiel ihm auf, dass sie noch immer nackt war. Mit ihrer Kutte oder was immer es war, bedeckte sie ihren Körper.

»Willst du dich nicht anziehen?«, fragte er heiser.

»Ja, gleich.«

»So warm ist es nicht mehr.«

Elvira lächelte. »Ich habe im See gebadet. Als ich wieder herauskam, waren die Kerle plötzlich da. Du hast ja gesehen, was sie mit mir vorhatten. Sie wollten mich vergewaltigen. Wenn du nicht gekommen wärst, hätten sie es auch geschafft. Dafür bin ich dir sehr dankbar, und ich werde dir das nicht vergessen.«

Johnny hatte ähnliche Worte erwartet. Er wurde trotzdem verlegen und wusste nicht, was er erwidern sollte.

Sie sah es und lächelte.

»Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Johnny. Das war wirklich sehr mutig. Und das hätte nicht jeder getan, das kannst du mir glauben.«

»Ich weiß nicht.«

»Doch, ich kenne die Menschen.«

»Ja, kann sein. Und die beiden Männer waren für Sie fremd? Die haben Sie noch nie gesehen?«

Elvira musste lachen. »He, warum bist du so förmlich? Du musst mich nicht siezen.«

»Ich – ich meinte nur.«

Elvira bewegte sich. Sie drängte sich Johnny entgegen, und als sie nahe genug an ihn herangekommen war, legte sie ihm die Hände auf die Schultern. Sie zog ihn noch näher, bis sich ihre Lippen berührten.

Johnny war überrascht, als die weichen Lippen ihn küssten. Zugleich spürte er einen etwas bittren Geschmack, der von den Lippen der Frau ausging. Er dachte sich nichts dabei. Er war nur froh, dass es dunkel war, sodass Elvira seinen roten Kopf nicht sehen konnte.

»Das musste sein«, sagte sie.

»Na ja, wenn du meinst.«

»Ich meine es ehrlich.«

Das glaubte Johnny ihr aufs Wort. Er wollte allerdings auch wissen, wie es weiterging, und seine Frage zeichnete sich für Elvira bereits in seinen Augen ab.

»Wir werden uns jetzt trennen, Johnny.«

Er schüttelte den Kopf. »Ähm – was?«

»Ja, wir trennen uns. Jeder wird seinen eigenen Weg gehen. Du bist mit dem Bike unterwegs. Ich denke, dass du ein bestimmtes Ziel hast. Oder?«

»Schon, aber…« Er ärgerte sich, dass ihm die richtigen Worte nicht einfielen. »Wo willst du denn hin?«, fragte er schließlich.

»Weg.«

»Wieso…?«

Elvira gab ihm keine Antwort. Stattdessen zog sie sich an. Zum ersten Mal sah Johnny das Kleidungsstück genau. Die Frau hatte sich dabei hingestellt, als wollte sie sich ihm in voller Nacktheit präsentieren. Er sah ihren Körper nur für einen Moment, dann wurde er von dem Kleidungsstück verdeckt.

»Ist das ein Mantel?«

»Nein, eine Kutte.«

Johnny runzelte die Stirn. Ein Zeichen, dass er nachdachte. Dabei sah er wieder ihre ungewöhnlich grünen Augen, sprach sie darauf allerdings nicht an, weil ihm etwas anderes durch den Kopf geschossen war.

»Bist du eine Nonne?«

Elvira sagte zunächst nichts. Nach einer Weile lächelte sie. »Du hast eine sehr gute Beobachtungsgabe, Johnny. Ja, ich bin so etwas wie eine Nonne.«

»Die hier im See gebadet hat?«

»So ist es.«

»Das darf man? Hat niemand was dagegen?«

»Nein, Johnny, so frei sind wir.«

»Und du wirst jetzt wieder zurück in dein Kloster gehen?«

»So ähnlich.«

Beide standen sich gegenüber. Johnny lagen noch einige Fragen auf der Zunge. In diesem Fall traute er sich nicht, sie zu stellen. Die Frau kam ihm einfach zu geheimnisvoll und rätselhaft vor.

»Ja«, sagte er dann und nickte. »Das ist es wohl gewesen – nicht wahr?«

Die Nonne nickte.

»Und du hast keine Angst, dass dir die beiden Typen noch mal über den Weg laufen?«

Die Antwort bestand zunächst aus einem Lächeln. Dann sagte sie leise: »Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen. Aber ich kann dir eines sagen, Johnny: Ich habe die beiden Männer nicht vergessen. Sie haben das nicht umsonst getan.«

Johnny hatte genau zugehört. Er schaute die Frau mit den grünen Augen dabei an, und er hatte plötzlich den Eindruck, von kleinen Eissplittern berührt zu werden.

Diese Frau war keine normale Nonne. So warmherzig sie sich vorhin auch gegeben hatte, jetzt überkam ihn doch ein Frösteln.

Er wollte noch mehr fragen, was Elvira allerdings nicht zuließ. Bevor er sich versah, wurde er noch mal umarmt, und er hörte die geflüsterte Botschaft an seinem rechten Ohr.

»Wir sehen uns wieder, Johnny, das verspreche ich dir. Nichts ist vergessen, gar nichts…«

Er wurde losgelassen, fühlte noch einmal die streichelnde Hand an seiner Wange, und im nächsten Moment lief Elvira von ihm weg.

Sie drehte sich kein einziges Mal mehr um, als sie den Hang hinablief. Zurück blieb Johnny Conolly, der ziemlich durcheinander war und seine Gedanken zunächst mal ordnen musste.

Irgendwann griff er nach seinem Bike. Mit ihm zusammen ließ auch er den Hang hinter sich. Auf der Straße angelangt, blieb er stehen und gönnte sich einen Rundblick.

Von der Nonne war nichts mehr zu sehen, ebenso wenig wie von den beiden Männern. In seiner Umgebung gab es nur noch die Stille der Nacht. Er war jetzt in der Lage, sich mit seinen Gedanken zu beschäftigen, und die drehten sich natürlich um die geheimnisvolle Nonne.

Nonne?

Johnny konnte es einfach nicht fassen, dass diese Frau eine Nonne gewesen sein sollte. Er war zwar nicht neben einem Kloster groß geworden, bisher hatte er jedoch von Nonnen andere Vorstellungen gehabt. Und dass sie nackt in einem See badeten, das war auch neu für ihn. Diese Frau gab ihm Rätsel auf.

Hinzu kamen die grünen Augen. Noch nie in seinem Leben hatte Johnny ein so intensives Grün erlebt.

Er dachte daran, wie sie ihn geküsst hatte. Die Lippen waren wunderbar weich gewesen, doch er glaubte, den leicht bitteren Nachgeschmack immer noch zu spüren.

Sie hatte versprochen, dass er sie wiedersehen würde. Johnny fragte sich, ob er das überhaupt wollte. An das andere Versprechen erinnerte er sich ebenfalls. Er konnte sich gut vorstellen, dass Elvira es in die Tat umsetzte und die beiden Männer fand, die sie hatten vergewaltigen wollen.

Johnny überlegte, wie die Kerle ausgesehen hatten. Es war alles sehr schnell gegangen. Viel hatte er nicht von ihnen gesehen. Aber vergessen würde er sie auch nicht, das stand ebenfalls fest.

Bisher hatte ihm die Tour viel Spaß gemacht. Schlagartig war dies nun vorbei. Johnny wusste nicht so recht, wie er sich fühlen sollte.

Er stand im Moment ziemlich neben sich. Das Erlebnis erschien ihm wie ein Traum, aber das war es nicht. Es war alles so passiert, wie es sich in seiner Erinnerung festgefressen hatte.

Es hatte ihn auch Zeit gekostet. Er dachte darüber nach, ob es Sinn hatte, bis zur Herberge zu fahren. Wenn er noch vor Mitternacht dort eintreffen wollte, musste er mächtig in die Pedalen treten.

Johnny war ein Mensch schneller Entschlüsse. Das hatte er von seinen Eltern gelernt. Er stieg wieder in den Sattel und fuhr los. Die geheimnisvolle Nonne ging ihm dabei nicht aus dem Kopf.

Besonders nicht deren stark grüne Augen.

Welcher Mensch hatte wohl eine derartig intensive Augenfarbe?

Johnny kannte keinen, und plötzlich fragte er sich, ob sie tatsächlich eine normale Frau gewesen war.

Er wusste es nicht. Aber tief in seinem Innern spürte er, dass er dieser Frau nicht zum letzten Mal begegnet war. Und ob er sein Wissen für sich behalten sollte, das wusste er auch nicht…

***

Zwei Wochen später

Die Semesterferien dauerten noch an, aber Johnnys Tour war beendet. Da er nicht zu Hause herumlungern wollte, hatte er sich einen Job besorgt, um etwas Geld zu verdienen. Sein Vater hätte ihn bei einer Zeitung unterbringen können, doch das wollte Johnny nicht. Er suchte sich die Arbeitsstelle allein aus, und so hatte er sich als Aushilfe in einem der großen Supermärkte beworben.

Die Arbeit war schwer. Er stand nicht im weißen Kittel herum, um lächelnd die Kunden zu begrüßen, sondern schuftete im Lager, wo die angelieferten Waren in hohe Regale verteilt werden mussten.

Dafür sorgten Fahrer mit großen Gabelstaplern, aber bevor die Stapler die Paletten transportierten, mussten diese erst beladen werden, und dafür war unter anderem Johnny zuständig.

Da er sich für die Morgenschicht hatte einteilen lassen, lag sein Feierabend am Nachmittag. Nachdem er sich umgezogen und kurz frisch gemacht hatte, ging er nach draußen zur Außenrampe, wo die großen Laster hielten und die Waren ausgeladen wurden. Damit hatte Johnny diesmal nichts zu tun. Sein Weg führte ihn dorthin, wo die Fahrzeuge des Personals standen.

Zumeist Autos. Aber es gab auch Roller und einige Räder. Unter anderem stand Johnnys Bike dort.

Das Wetter war zwar nicht so gut wie in seinem Urlaub, aber es regnete zumindest nicht, obwohl der Himmel ein dichtes Grau zeigte und sich eine gewisse Schwüle breit gemacht hatte.

Die anderen Mitarbeiter seiner Schicht waren längst verschwunden. Johnny befand sich allein bei den Fahrzeugen. Er hatte sich gebückt, um das Schloss zu öffnen, als er hinter sich ein leises Räuspern hörte.

Johnny richtete sich auf und drehte sich um.

Vor ihm stand Elvira!

Johnny verschlug es den Atem. Zugleich schossen die Erinnerungen wieder in ihm hoch. Aber er konnte nichts sagen. Nur sein Mund blieb offen. Er ärgerte sich selbst über den dümmlichen Eindruck, den er auf sie machen musste.

Elvira amüsierte sich jedenfalls. »Erinnerst du dich noch an mich, Johnny?«

Er konnte nur nicken. Seine Blicke ließen die Frau nicht los, die so anders aussah als noch vor zwei Wochen. Ihr Äußeres hatte wirklich nichts mehr mit einer Nonne zu tun.

Bekleidet war sie mit einer eng sitzenden Jeans, an deren Seiten bunter Strass schimmerte. Eine weiße Bluse, mit einigen Rüschen verziert, fiel locker über die Hüften. Offenes Haar umgab den Kopf, und in beiden Ohrläppchen steckten grüne Perlen.

Die Augen leuchteten nicht mehr so intensiv grün. Ihre Grundfarbe allerdings hatten sie behalten.

Johnny sah auch die weichen Lippen, die ihn geküsst hatten, und er stellte jetzt fest, dass Elvira rund zehn Jahre älter war als er.

Zwangsläufig dachte er daran, wie sie nackt ausgesehen hatte, aber den Gedanken wischte er schnell wieder beiseite.

»Klar, ich erinnere mich. Ich – ich – meine, wie könnte ich dich je vergessen?«

»Schön, dass du das gesagt hast. Mir ergeht es ebenso. Auch ich habe dich nicht vergessen, und das habe ich dir ja versprochen, nicht wahr?«

»Klar.«

Sie ging einen Schritt auf ihn zu. »Und jetzt bin ich gekommen, um das Versprechen einzuhalten.«

Johnny Conolly überlegte. Er konnte sich nicht unbedingt an bestimmte Versprechen erinnern, aber er wollte auch nicht nachfragen, weil er sich dabei etwas dumm vorkam.

»Wie hast du mich denn gefunden?«, fragte er stattdessen.

Elvira lachte. »Oh, da gibt es einige Möglichkeiten. Das kannst du mir glauben.«

»Stimmt, die gibt es.«

»Aber du scheinst sehr überrascht zu sein.«

Johnny schluckte und nickte zugleich. »Das bin ich auch.«

»Und warum?«

Er wollte nicht so direkt mit der Wahrheit herausrücken und sagte:

»So wie du sieht keine Nonne aus. Ich meine – nun ja, ich vermisse die Nonnentracht an dir.«

Elvira konnte nicht anders. Sie musste den Kopf zurücklegen und lachen. »Was hast du dir vorgestellt, Junge?«, sprach sie Johnny an, als wäre er noch ein Kind. »Natürlich trage ich nicht immer die Kutte. Ich begebe mich gern unter Menschen, und wenn ich unterwegs bin, fühle ich mich so wohler. Das kannst du sicherlich verstehen.«

Johnny lächelte. Er konnte es verstehen. Aber in seinem bisherigen Leben hatte er auch gelernt, misstrauisch zu sein, und dieses Gefühl war einfach da, ohne dass er einen Grund dafür hätte nennen können. Er konnte dieser Person einfach nicht trauen. Er war hin- und hergerissen zwischen Sympathie und einer gewissen Vorsicht.

Okay, er hatte sie nicht vergessen. Nur hätte er nie damit gerechnet, dass sie noch einmal auftauchen würde, um ihn zu besuchen.

Für ihn war das Thema eigentlich abgehakt gewesen. Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass sie nach ihrem Auseinandergehen wieder zurück ins Kloster gegangen war. Da war einiges nicht so, wie es seiner Meinung nach hätte sein müssen.

»Du denkst über mich nach, nicht wahr?«

»Ja, das ist so. Das muss ich einfach tun. Es ist alles ein bisschen verwirrend für mich.«

»Auch Menschen wie ich brauchen ihre Freiheiten, Johnny. Ich kann nicht nur hinter Klostermauern leben.«

»Das verstehe ich. Aber wo befindet sich das Kloster? In der Nähe, wo wir uns trafen?«

»Möglich, ja…«

Konkreter wurde sie nicht, was Johnny nicht gefiel. So sehr er sich in der entsprechenden Nacht auch für Elvira eingesetzt hatte, jetzt sah er sie mit anderen Augen.

Irgendetwas war anders geworden. Sie machte auf ihn einen sehr sicheren Eindruck. Wäre sie damals bei ihrer ersten Begegnung schon in dieser Verfassung gewesen, dann wäre sicherlich einiges anders gelaufen. Dann hätte sie sich gegen die beiden Typen durchgesetzt. Damals hatte sie auf Johnny einen recht hilflosen Eindruck gemacht.

Er wollte nach Hause und hatte keine Lust mehr, noch länger mit ihr zusammen zu sein. Deshalb nickte er ihr zu und meinte: »Nun ja, dann freut es mich, dass du mich besucht hast. Ich muss jetzt fahren und will duschen, denn die Arbeit war recht anstrengend.«

»Das kann ich mir denken.« Elvira schlenderte lächelnd auf Johnny zu. »Aber du bist schließlich ein junger Mann. Ich denke nicht, dass du den restlichen Tag verschlafen wirst.«

»Nein, das nicht.«

»Eben…«

Johnny fürchte die Stirn, als Elvira dicht vor ihm stehen blieb. Er roch ihr Parfüm, das ihn auf eine ungewöhnliche Weise reizte. Den Duft konnte er nicht analysieren, und er hatte den Eindruck, als wäre das Parfüm mit Gerüchen von Gewürzen durchsetzt.

»Ich bin dir dankbar, Johnny.«

Er hob die Schultern. Ihre Worte waren ihm unangenehm. »Das musst du aber nicht sein.«

»Doch, du hast viel für mich getan und mir sogar das Leben gerettet. Dafür möchte ich mich revanchieren.«

Johnny bekam einen roten Kopf. Plötzlich war er sehr verlegen.

Zugleich meldete sich eine innere Stimme, die ihn vor der Frau warnte.

Elvira gab ihm nicht die Zeit, auf die Stimme zu hören. Sie sprach ihn direkt an. »Bitte, Johnny, ich möchte es einfach. Deshalb lade ich dich ein.«

»Wozu?«

»Ich möchte dich einladen, mit mir zu kommen. Wir sollten uns am heutigen Abend treffen.«

Mit diesem Vorschlag hatte Johnny nicht gerechnet. Umso überraschter war er, ihn zu hören, und aus einem ersten Impuls heraus schüttelte er den Kopf.

»Nein, das ist nicht nötig, wirklich nicht. Ich habe nur meine Pflicht getan.«

»Das glaube ich dir, Johnny. Für mich allerdings ist es mehr als eine Pflicht gewesen.«

»Unsinn. Jeder hätte so gehandelt.«

»Das glaube ich nicht.«

Elvira ließ einfach nicht locker. Johnny überlegte verzweifelt, wie er aus dieser Lage herauskam. Er wollte die Frau nicht vor den Kopf stoßen und suchte deshalb nach einer Ausrede.

»Ich – ähm – bin schon für heute Abend verabredet.« Johnny hoffte, die Lüge glatt über seine Lippen gebracht zu haben.

»Ach ja?«, fragte Elvira und schaute Johnny an. Wieder erlebte der junge Conolly, dass sich ihre Augen verändern konnten. Die grüne Farbe wurde intensiver, und er bekam aus der Nähe auch mit, dass die Farbe nicht einheitlich war. Überall zeigten sich winzige Streifen, wie bei einem sehr feinen Netz, das die Pupille umgab.

Es bereitete Johnny plötzlich Mühe, Luft zu holen. Er spürte auch seinen Herzschlag, wollte seine Antwort noch bekräftigen, was jedoch nicht klappte. Johnny erlebte so etwas wie eine Sperre und sagte etwas ganz anderes.

»Na ja, so richtig fest ist die Verabredung nicht.«

Die Nonne lächelte. »Siehst du, Johnny. Das hatte ich mir schon gedacht. Ehrlich. Ich sehe keinen Grund dafür, dass wir uns nicht treffen sollten.«

Johnny stimmte zu, obwohl er nicht hundertprozentig davon überzeugt war. Nur konnte er nicht anders. Der Blick dieser Person sorgte dafür.

»Na schön, wo?«

»Am Hyde Park.«

»Der ist groß.«

»Speakers Corner.«

»Ja, ich kenne den Ort.«

»Das ist gut.«

»Aber da ist auch viel Betrieb.«

»Am Abend weniger. Ich werden dich schon finden, Johnny. Und dann können wir in Ruhe über alles reden.«

So einfach gab sich Johnny nicht geschlagen. »Und wo willst du mit mir hin?«

»Möchtest du dich nicht überraschen lassen?«

»Nicht gern.«

»In diesem Fall solltest du eine Ausnahme machen. Dein Fahrrad brauchst du auch nicht, denn ich habe für alles gesorgt. Ich muss dir meine Dankbarkeit beweisen.«

Es hatte keinen Sinn, ihr zu widersprechen. Das wusste Johnny.

Gegen seine Überzeugung nickte er, was Elvira mit einem breiten Lächeln zur Kenntnis nahm.

»Nicht vergessen, heute Abend Speakers Corner«, sagte sie zum Abschied. Danach drehte sie sich um und ging weg.

Johnny Conolly blieb allein zurück. Er starrte nach vorn, doch Elvira war nicht mehr zu sehen. Durch seinen Kopf huschten zahlreiche Gedanken. Alles das, was er mit ihr erlebt hatte, lief in Bildern noch einmal vor ihm ab. Sein Gesicht war starr geworden, und sein Blick zeigte eine gewisse Leere.

Er wusste nicht mal, wohin die Nonne verschwunden war, und stellte sich zusätzlich die Frage, ob diese Person überhaupt eine normale Nonne gewesen war.

Johnny war zwar kein Kenner der Materie, aber gewisse Zweifel hatte er schon. Tief in seinem Innern ahnte er, dass er in etwas hineingeraten war, das auch für ihn gefährlich werden konnte. Jetzt überlegte er, ob er dieses Date sausen lassen sollte.

Das hätte ihm die Nonne sicher übel genommen. Hinzu kam eine gewisse Neugierde, die ihn gepackt hatte. Diese Person war nicht normal, obwohl sie so aussah. Abgesehen von den Farbe ihrer Augen.

Hinter dem Äußeren verbarg sich ein Geheimnis. Obwohl Elvira darüber nicht gesprochen hatte, war Johnny fest davon überzeugt.

Etwas lauerte im Hintergrund und würde erst dann zum Vorschein kommen, wenn es herausgelockt wurde.

Ich bin ein Conolly!, dachte Johnny. Und in dieser Familie läuft einfach nichts normal.

Diesen Gedanken akzeptierte er, und so nahm er sich vor, später zum Hyde Park zu fahren…

***

Das Gewusel der Menschen hatte sich verflüchtigt. Die Stelle, die man Speakers Corner nannte, weil dort jeder seine Meinung über Gott und die Welt kundtun konnte, war zwar nicht verlassen, aber sehr übersichtlich. Das Wetter hatte sich einigermaßen gehalten. Es war warm, ohne dass die Sonne schien, und über der Stadt lag eine gewisse Schwüle.

Zu Hause hatte Johnny kurz mit seiner Mutter gesprochen und vor seinem Verschwinden eine halbe Pizza gegessen. Sheila hatte bei ihm am Tisch gesessen und ihn danach gefragt, wie der Tag so für ihn verlaufen war.

Johnny hatte geantwortet. Mit seinen Gedanken allerdings war er nie bei der Sache gewesen. Die Spannung auf dieses Date überlagerte alles.

»Und jetzt willst du noch weg?«

»Ja.«

»Wohin?«

Er winkte ab. »Ich treffe mich mit ein paar Kollegen von der Arbeitsstelle. Der Chef will einen ausgeben, weil er Geburtstag gehabt hat. Das ist alles.«

»Großes Gelage?«

Johnny lächelte. »Bei mir nicht. Aber ich fahre trotzdem mit der U-Bahn. Man kann ja nie wissen.«

»Das ist vernünftig.«

Sheila hatte nicht weiter gefragt, und darüber war Johnny froh. Er belog seine Mutter nur ungern, und von der ersten Begegnung mit der Nonne damals hatte er ihr auch nichts erzählt. Obwohl seinen Vater diese Frau und vor allen Dingen deren Augen sicherlich interessiert hätten. Aber er wollte auch nichts übertreiben.

Bis zur Dunkelheit würde noch Zeit vergehen. Das schwüle Wetter hatte so etwas wie Dampf an verschiedenen Stellen über den Park gelegt. Es gab viele Gewässer, dessen Wasser verdunstete und deshalb diese Wolken entstanden.

Johnny empfand die Umgebung zwar nicht als unheimlich, aber schon als unwirklich. Die Stimmen der Menschen klangen gedämpft, auch wenn sie normal sprachen. Die Mütter und Väter hatten mit ihren Kindern den Park längst verlassen, und am Speakers Corner selbst stand auch niemand mehr, um über das Leben im Allgemeinen und über die Politiker oder bestimmte Institutionen im Besonderen zu schimpfen.

Er wartete.

Von Elvira war noch nichts zu sehen. Das freute ihn sogar auf eine gewisse Weise. Er war nicht unbedingt scharf darauf, dass er sie wiedersah. Er konnte auch gut und gern ohne sie den Abend verbringen.

Die verrücktesten Gestalten hielten sich auf der Rasenfläche auf.

Da gab es die Modefreaks und die Punker. Dealer schlichen auch umher, aber Johnny wurde nicht angesprochen, sondern nur mit einem bestimmten Blick angeschaut, auf den er nicht reagierte.

Er wollte Elvira noch eine Viertelstunde geben. War sie dann nicht erschienen, würde er verschwinden.

Das Herumstehen war ihm zu blöd. Deshalb ließ er sich auf einer in der Nähe stehenden Bank nieder.

Kam sie? Kam sie nicht?

Johnny überlegte. Zwar kannte er die Frau nicht so gut, doch er schätzte Elvira schon richtig ein. Sie war jemand, die etwas durchzog und sich nicht beirren ließ. Außerdem wollte sie etwas von Johnny, das hatte sie ihm deutlich genug zu verstehen gegeben. Sie hatte vor, ihm ihre Dankbarkeit zu beweisen, und Johnny fragte sich natürlich, wie das aussehen würde.

Er hatte sie nackt gesehen, und Elvira hatte das nicht gestört. Im Nachhinein hatte sich bei ihm sogar der Eindruck verstärkt, dass es ihr Spaß gemacht hatte, ihm ihre Nacktheit zu zeigen, und das ließ auf etwas Bestimmtes schließen.

Auf eine bestimmte Art von Dankbarkeit…

Johnny lächelte, als er daran dachte, und schaute hoch, als er merkte, wie er von einem Schatten berührt wurde.

Da war sie!

»He, du sitzt da so allein!«

Johnny musste sich räuspern, um ein Wort hervorbringen zu können. Er lächelte etwas schief, als er aufstand. »Na ja, ich habe es schließlich versprochen.«

»Das war gut, Johnny.« Elvira fasste nach seinem rechte Arm.

»Dann können wir ja gehen.«

»Ähm – und wohin?«

»Lass dich überraschen. Ich habe mir für den heutigen Abend ein Programm ausgedacht.«

»Da bin ich aber gespannt.« Die Antwort klang wenig überzeugend, doch das hatte Elvira wohl überhört, weil sie mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt gewesen war.

Johnny ging langsam neben ihr her. Obwohl er den feuchten Geruch des Rasens einatmete, die noch dicht belaubten Bäume sah, bei denen die wenigsten erste herbstliche Farben präsentierten und ihm alles so bekannt vorkam, hatte er dennoch den Eindruck, durch eine fremde Welt zu schreiten.

Es lag an der Nähe dieser geheimnisvollen Nonne, die gar nicht den Eindruck einer frommen Frau auf ihn machte. Sie trug noch immer die gleiche Kleidung wie am Nachmittag, aber sie hatte jetzt ihre Bluse etwas weiter aufgeknöpft, sodass die Ansätze ihrer Brüste zu sehen waren, die Johnny ja schon anders kannte.

Trotzdem erregte ihn dieser Anblick, und er zweifelte mehr denn je an ihrer Berufung als Nonne.

Er hatte damit gerechnet, dass sie im Park bleiben und eines der Lokale besuchen würden. Doch da irrte er sich. Sie ließen den Park hinter sich und steuerten auf einen kleinen Platz zu, der als Parkraum vermietet wurde.

»Was sollen wir da?«

»Hier steht mein Auto.«

»Ach, wir fahren weg?«

»Klar.« Elvira legte für einen Moment ihren Arm um Johnnys Schultern. »Frag nicht weiter, sondern lass dich überraschen.«

»Tja, das muss ich wohl.«

»Sehr richtig, mein Lieber.«

Weit mussten sie nicht mehr gehen, denn Elvira lenkte ihre Schritte auf einen silberfarbenen Smart zu, der zwischen zwei größeren Fahrzeugen stand und dort kaum auffiel.

»So, damit geht es weiter.«

Johnny lächelte, als er die Nonne anschaute. »Willst du mir nicht endlich sagen, wohin wir fahren?«

»Nein, denn ich möchte dich überraschen. Aber keine Angst, wir werden in London bleiben.«

»Damit habe ich auch gerechnet.«

»Eben.«

Beide stiegen ein. In dem kleinen Wagen herrschte die gleiche Luft wie draußen. Sie öffneten die Seitenfester kurz vor dem Anfahren und rollten dann über den Parkplatz, um sich wenig später in den fließenden Verkehr einzureihen.

»Wohin jetzt?«

»In Richtung Norden. In die Nähe von Paddington.«

»Sag nur nicht, dass dort dein Kloster liegt.«

»Nein.«

»Wo dann?«

Elvira lachte. »Bitte, Johnny, sei nicht so neugierig. Gewisse Dinge erfährst du, wenn es so weit ist. Das ist es doch, was das Leben spannend macht – oder nicht?«

»So gesehen hast du Recht.«

»Eben, mein Lieber.«

Johnny fragte nichts mehr. Er hatte das Gefühl, dass es keinen Sinn hatte. Wenn Elvira nicht reden wollte, dann blieb es dabei. So stur war sie.

Und sie kannte sich aus in London. Sie nahm den kürzesten Weg in den Stadtteil und auch zu den Bahngleisen hin, den Brücken und den hohen Böschungen mit den Schienen, in deren unmittelbarer Nähe die alten Häuser standen, in denen auch die Wohnungen in den Hinterhöfen bewohnt waren. London war wie ein Magnet und zog noch immer zahlreiche Menschen an, und das trotz der Terroranschläge, die einige Wochen zurücklagen, aber jedem Bewohner noch frisch im Gedächtnis waren. Man stieg immer noch mit einem unbehaglichen Gefühl in die Tube. Das würde auch noch einige Zeit so bleiben.

Johnny hatte die Fahrt über nur sehr wenig gesprochen. Eine Antwort hätte er sowieso nicht erhalten. Doch er sah jetzt, dass sie sich in der Nähe des Ziels befinden mussten, denn Elvira fuhr noch langsamer und suchte mit ihren Blicken die Fassaden der alten Häuser ab.

»Hier?«, fragte Johnny.

»Ja.«

Er sagte nichts mehr, denn so etwas wie ein gemütliches Lokal hatte er bisher nicht entdeckt. Er konnte sich kaum vorstellen, dass Elvira hier wohnte. Deshalb behielt er die Frage danach für sich.

Sie suchte einen Parkplatz, was selbst für den kleinen Smart recht problematisch war. Aber sie hatten Glück und fanden irgendwo eine Lücke, in die der Smart hineinpasste.

»Sag nicht, dass wir am Ziel sind.«

»Doch«, erklärte sie mit einer fröhlich klingenden Stimme. »Das sind wir.«

»Ach.« Johnny war erstaunt. »Wo bitte?«

»In einem Haus hier in der Nähe.«

Die Dinge wurden immer verworrener. Es konnte nicht sein, dass eine Person wie Elvira einfach durch die Gegend fuhr, um ein Ziel zu erreichen, das sie nicht genau kannte.

Johnny ging neben ihr her. Elvira war jetzt konzentriert. Sie betrachtete die Fassaden der Häuser, und noch immer konnte Johnny nichts Besonderes entdecken. Wäre Elvira nicht so zielstrebig gegangen, hätte er alles für einen Irrtum halten können.

Aber sie kannte sich aus. Das merkte Johnny spätestens dann, als sie in eine der Einfahrten einbogen, die man mit gutem Gewissen als Schläuche bezeichnen konnte. Sie bildeten schwarze Löcher zwischen den Häusern und führten in den Bereich der Hinterhöfe.

»Hier?«, fragte Johnny leise.

»Genau.«

Das passte ihm nicht. Sein Misstrauen steigerte sich. In dieser Gegend einem anderen Dankbarkeit zu zeigen, das war schon mehr als ungewöhnlich. Auch als Elvira ihm erklärte, dass er ihr vertrauen sollte, wurde sein Misstrauen nicht geringer.

Aber er sagte nichts mehr. Auch wegen der Luft, die hier zwischen den hohen Mauern stand, hatte sich auf Johnnys Hals ein Schweißfilm gebildet. Er spürte, dass ihm immer unwohler wurde, was nicht an den Menschen lag, die sich im Hinterhof versammelt hatten. Hier war die Luft immer noch besser als in den Wohnungen. Da und dort hatten sie zumindest die Fenster geöffnet und für Durchzug in den Zimmern gesorgt.

Dass sie von einigen Augenpaaren beobachtet wurden, störte Elvira nicht. Aber es gab niemanden, der sie ansprach oder anmachte.

Für eine Gegend wie diese hier schon ungewöhnlich.

Vor einer offenen Haustür und nicht weit von einigen vollen Mülltonnen entfernt blieb Elvira stehen. Sie hatte den Kopf zurückgelegt und schaute an der grauen Hausfront hoch.

»Ach – und hier ist es?«, fragte Johnny spöttisch.

»Du hast es erfasst.«

»Ich will ja nicht meckern, aber komisch ist es schon. Zumindest habe ich damit nicht gerechnet, und ich frage mich, was eine Nonne in dieser Gegend zu suchen hat.«

»Du wirst es gleich erleben.«

»Okay. Mitgegangen, mit gehangen.« Bevor er das Haus betrat, warf er noch einen Blick zurück, als wollte er von der Welt im Freien Abschied nehmen.

Verändert hatte sich nichts, nur zog sich die Helle des Tages allmählich zurück. Die Dämmerung brach bald herein, und wenig später würde die Dunkelheit ihr gnädiges Tuch ausbreiten.

»Dann gehe ich mal vor, Johnny.«

»Bitte.«

Der Blick durch die offene Haustür hatte beiden nichts gebracht.

Es war, als hätten sie in einen schwarzen Tunnel geschaut, doch er wurde ein wenig heller, als sie die ersten Schritte in das Haus hineingegangen waren, zwischen deren Wänden sich ein undefinierbarer Geruch hielt, in dem alles enthalten war, was es an Hausgerüchen nur gab.

»Wir brauchen kein Licht«, erklärte die Nonne. »Am besten wird es sein, wenn du dich am Geländer festhältst.«

»Dann müssen wir nach oben?«

»Nur bis in die zweite Etage.«

»Das lässt sich ertragen.«

Elvira lachte und ging die Stufen hoch. Johnny hielt sich hinter ihr.

Seine Hand glitt über ein feuchtes Geländer hinweg. Ihm kam plötzlich der Gedanke, einen Rückzieher zu machen und einfach wegzulaufen, aber er war nie feige gewesen, und er würde es auch jetzt nicht sein. Außerdem hatte ihn eine gewisse Neugierde gepackt.

Licht wäre zwar besser gewesen, aber auch so reichte die Helligkeit aus, denn ein schwacher Schimmer sickerte durch die schmalen viereckigen Fenster in das Treppenhaus.

Auf jeder Etage gab es zwei Wohnungen. Die Nonne wusste sofort, wohin sie sich wenden musste. Kein langes Suchen, sie drehte sich direkt nach rechts und ging auf eine Tür zu, die sich von der Wand kaum abhob.

»Hier?«, fragte Johnny.

»Ja.«

»Wohnst du hier etwa?«

»Wie kannst du das glauben?«

»Als zweiten Wohnsitz vielleicht.«

»Nein, da irrst du dich. Ich wohne hier nicht. Trotzdem müssen wir hinein.«

»Da bin ich aber gespannt.«

Elvira klopfte. Sie hämmerte recht hart gegen die Tür. Obwohl die Nonne vor Johnny stand, sah er den schmalen Lichtstreifen, der unter der Türritze seinen Weg nach draußen fand.

Da schien also jemand zu Hause zu sein…

Das Klopfen hatte gewirkt, denn plötzlich wurde die Tür ruckartig aufgezogen.

»Hallo«, sagte Elvira.

Johnny sprach kein Wort. Da er an der Nonne vorbeischaute, sah er, wer die Tür geöffnet hatte Nein, das war keine Täuschung.

Er schaute in das Gesicht des Bärtigen. Des Kerls also, der zusammen mit seinem Kumpan die Nonne überfallen hatte…

***

Elvira war nicht überrascht. Johnny und der Bärtige schon, der seinen Mund nach einer Weile öffnete, um eine Frage zu stellen.

Das hatte auch Elvira mitbekommen. Sie ließ es nicht zu, denn sie zeigte sofort, wer hier das Sagen hatte. Auch Johnny war nicht in der Lage, einzugreifen. Er hielt Elviras Faust nicht auf, die den Bärtigen an der Brust dicht unter dem Kinn erwischte und ihn zurückschleuderte.

Der Mann taumelte in seine Wohnung hinein. Er machte den Weg frei für Elvira und Johnny. Die Nonne ließ sich nicht lange bitten. Sie folgte ihm sehr schnell und gab Johnny zu verstehen, dass er die Tür schließen sollte.

Er tat es automatisch. Er hatte seine Überraschung noch nicht überwunden und ahnte tief in seinem Innern, dass diese Party anders verlaufen würde, als er es sich vorgestellt hatte.

Der Bärtige hatte den Stoß abfangen können. Er war nicht zu Boden gestürzt. Bekleidet war er mit einem Unterhemd und einer kurzen Hose, aus der seine haarigen Beine hervorragten.

Im Zimmer lief die Glotze. Der Ton war recht leise gestellt, sodass mehr die huschenden Bilder eines Action-Films zu sehen waren. In der Ecke brannte eine Stehleuchte, ohne dass ihr Licht es schaffte, das gesamte Zimmer auszuleuchten. Es gab noch immer genügend dunkle Ecken, doch darum kümmerte sich Johnny nicht.

Bevor der Bärtige eine Frage stellen konnte, war die Nonne bei ihm. Sie packte ihn am Hemd und schleuderte ihn so herum, dass er auf das alte Sofa fiel. Es war mit Kissen bedeckt, aus denen es staubte, als das Gewicht des Mannes sie zusammenpresste.

Erst jetzt kam der Bärtige zu sich. Die Schrecksekunde hatte bei ihm länger gedauert als normal. Er lag rücklings auf dem Sofa und wollte sich wieder aufrichten, doch der nächste Schlag Elviras beförderte ihn zurück in die alte Position.

»Bleib liegen, Meister!«

Der Bärtige grinste nur dümmlich.

»Du bist Sid, nicht wahr?«

»Ja, das bin ich.«

»Sehr schön, Sid. Erkennst du mich?«

Der Mann gab keine Antwort. Johnny, der atemlos zuschaute, war sicher, dass Sid die Nonne erkannt hatte. Nur wollte er es nicht zugeben.

»Ob du mich erkennst?« Die Frage wurde mit scharfer Stimme gestellt.

Sid merkte, dass ihn sein Schweigen nicht weiter brachte, und so deutete er ein Nicken an.

»Das ist gut«, lobte Elvira ihn. Sie holte sich einen Stuhl heran. Elvira nahm Platz. Sie lächelte.

Johnny sah, dass es ein kaltes Lächeln war, und er schaffte es nicht, seine Frage zurückzuhalten.

»Was hast du mit ihm vor?«

»Ich werde mit ihm abrechnen.«

»Was bitte?«

»Ja, ich werde mich rächen. Oder hast du geglaubt, ich hätte seine Attacke vergessen?«

»Aber dir ist doch nichts passiert.«

Elvira lachte nur böse.

Da stand für Johnny endgültig fest, dass er diese Nonne überhaupt nicht kannte. Zudem war er nun sicher, dass man sie nicht als normale fromme Klosterfrau ansehen konnte. Möglicherweise war alles nur Lug und Trug gewesen.

»Lass es gut sein, Elvira!«

»Nein!«

Die kurze Antwort hinterließ bei Johnny einen Schauer. Er wollte nicht aufgeben und versuchen, Elvira von ihrem Tun abzuhalten, als sie den Kopf drehte und ihn anschaute.

Johnny zuckte zusammen. Er hatte wieder in die grünen Augen blicken müssen, und sie kamen ihm in diesem Augenblick noch schlimmer vor als sonst.

Dieser Blick enthielt ein unnachgiebiges Versprechen, in dem zusätzlich alle Kälte der Welt zu liegen schien.

Das war nicht gut. Johnny hatte nun die wahre Seite der rätselhaften Nonne erlebt, und auch Sid musste erkennen, dass diese Besucherin nicht gekommen war, um mit ihm einen Kaffee zu trinken.

Aus ihrer sitzenden Position hervor nickte sie ihm zu, bevor sie sprach.

»Wenn du geglaubt hast, dass ich dich und deinen Freund vergessen habe, dann hast du dich geirrt. Ich habe nachgeforscht und euch hier in London entdeckt. Ich konnte wählen, wem ich zuerst einen Besuch abstatte. Meine Wahl ist auf dich gefallen. Arnie Spencer werde ich mir später holen, mein Freund.«

Das klang alles nach einer sehr bösen Tat, und das blieb auch Johnny nicht verborgen.

»Verdammt, was hast du vor, Elvira?«

Die Nonne bewegte sich. Sie sah dabei aus wie eine böse Schattengestalt, die aus irgendeinem Winkel einer Welt der Finsternis gestiegen war und nun ihren bösen Plan in die Tat umsetzen wollte.

»Du wirst es erleben, Johnny.«

»Rache? Wie sieht sie aus?« Sie gab ihm laut und deutlich Antwort, aber Johnny wünschte sich, er hätte sich verhört.

»Ich werde ihn töten!«

***

»Nein!«

Johnny hatte mit diesem Wort spontan reagiert, aber mehr konnte er zunächst nicht sagen, denn er war zu geschockt. So etwas aus dem Mund einer Nonne zu hören, das konnte er nicht fassen, und er hatte den Eindruck, einen bösen Traum zu erleben.

Das also war ihre Dankbarkeit. Das also war die große Party, von der sie gesprochen hatte. Und der Hauptdarsteller sollte der Tod sein.

Johnny konnte das Gefühl nicht richtig deuten, das in ihm hochstieg. Es konnte kalte Angst sein, die in ihm bohrte, aber auch Abscheu, denn er war auf keinen Fall einverstanden mit dem, was Elvira vorhatte. Mochte der Bärtige auch getan haben, was er wollte, er war immerhin ein Mensch, und Menschen besaßen ein Recht auf Leben. Wenn jemand sie sterben ließ, dann war es eine höhere Macht.

»Nein, nicht wenn ich dabei bin!« Er wunderte sich selbst, woher er den Mut nahm. Von diesem Augenblick an sah er in der Nonne nur noch eine Gegnerin.

Elvira hatte ihn gehört. Und sie musste auch den harten Klang seiner Stimme wahrgenommen haben. Langsam drehte sie sich auf ihrem Stuhl um. Noch zeigte ihr Mund ein Lächeln, als sie sagte: »Ich hoffe, ich habe mich verhört, Johnny.«

»Das hast du nicht.«

»Du wirst mich nicht daran hindern können.«

Der Satz war so locker gesprochen worden, aber Johnny brauchte nur in das Gesicht der Nonne zu schauen, um zu erkennen, dass ihr Entschluss felsenfest war.

»Aber warum willst du ihn töten?«

»Er hat es nicht anders verdient. Ich muss meinen Weg gehen, ich muss mir treu bleiben, und ich habe dich mitgenommen, weil ich dir zeigen will, dass mein Weg auch einer für dich sein kann, wenn man bestimmte Dinge akzeptiert.«

Diese Erklärung war für Johnny Conolly völlig unverständlich. Er trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Darauf wäre er nie gekommen. Es bedeutete, dass Elvira glaubte, ihn in ihre Kreise ziehen zu können, nachdem er verhindert hatte, dass sie vergewaltigt worden war.

Johnny musste sich erst fangen, was gar nicht so einfach war. Er schüttelte den Kopf und flüsterte: »Ich werde dabei nicht mitmachen!« Er bemühte sich, seiner Stimme einen entschlossenen Klang zu geben, und wich Elviras Blick nicht aus.

»Meinst du?«, fragte sie nur.

»Ich habe es gesagt!«

Sie lächelte jetzt. »Aber mein Weg ist gut, Johnny. Er ist sogar sehr gut. Du solltest wirklich umdenken!«

Johnny schüttelte heftig den Kopf. »Nein, verdammt, nein! Er führt in eine falsche Richtung. Ich weiß genau, dass Mord keine Lösung ist. Auch wenn dieser Sid versucht hat, dich zu vergewaltigen. Du kannst ihn bei der Polizei wegen versuchter Vergewaltigung anzeigen, aber du darfst nicht das Gesetz in die eigenen Hände nehmen und ihn umbringen!«

Sid bewegte sich nicht. Er lag weiterhin auf dem Sofa. Er war nur noch ein ängstliches Bündel. Und er sah zudem aus wie jemand, der alles noch nicht richtig begriffen hatte.

Johnny Conolly gab nicht auf. »Lass ihn frei, Elvira! Du kannst ihm ja drohen, du kannst…«

Sie ließ Johnny nicht ausreden. »Nein, ich werde ihn töten! Begreifst du das nicht?«

In diesem Moment stand für Johnny endgültig fest, dass sie es ernst meinte. Das sagte die Kälte in ihrem Blick, die gnadenlose Schärfe in ihrer Stimme.

Johnny musste sich entscheiden. Es gab nur die Möglichkeit, die Frau mit Gewalt von ihrer Tat abzubringen. Er fragte sich allerdings, ob er die Kraft dazu besaß. Er hatte gesehen, mit welcher Kraft ihre Faust den Bärtigen ausgeschaltet hatte.

Mit seinen nächsten Worten spielte Johnny Vabanque.

»Ich bin Zeuge, wenn du es tust! Ich werde nicht gehen, verstehst du? Ich bleibe hier, und ich weiß, dass Mörder keine Zeugen gebrauchen können. Ich werde dich der Polizei melden und…«

»Das wirst du nicht tun!«

»Doch, wenn ich nicht…«

»Hör auf zu reden.« Elvira winkte lässig ab. »Ich werde meinen Plan ausführen, ob du es willst oder nicht. Und ich könnte auch dich töten, aber ich vergesse nicht, dass du dich für mich eingesetzt hast, obwohl du nicht gewusst hast, wer ich war. Das werde ich nie vergessen, Johnny. Aber du wirst mich nicht von meinem Vorhaben abhalten. Dieser Mensch muss sterben, und er wird sterben.«

Johnny holte Luft. Leider sah er nur eine Möglichkeit, den Mord zu verhindern. Er musste zur Gewalt greifen. Er war kein Kind mehr. Ein junger Erwachsener, der recht kräftig war und zudem einige Kampftricks kannte. Das alles war ihm klar, doch er kannte nicht die Macht dieser Nonne, die für ihn keine mehr war.

Sie blickte ihn an!

Er war nur der Blick, mehr nicht. Sie tat nichts, sie bewegte sich auch nicht, sie schaute ihm ausschließlich ins Gesicht, und Johnny erlebte die Veränderung zuerst in ihren Augen.

Die grüne Farbe nahm zu. Sie schien aus den Tiefen der Pupillenschächte Nahrung bekommen zu haben. Johnny wunderte sich über die Intensität. Doch das war nicht alles, denn er erlebte in den folgenden Sekunden die Veränderung ihres Gesichts.

Zuerst glaubte er an eine Täuschung. Aber beim zweiten Hinschauen sah er es intensiver.

Die Farbe der Augen hatte plötzlich das ganze Gesicht erfasst. Sie breitete sich von den Augen ausgehend auf der Haut aus, die ihm plötzlich dünner und durchscheinend vorkam.

Etwas Scheußliches entstand, das sich bisher unter der Haut versteckt gehalten hatte. Kein Gesicht mehr, sondern eine knöcherne Fratze mit einem breiten Mund.

Und alles in diesem tiefen Grün. Johnny konnte es selbst kaum glauben, aber das Bild blieb. Die Veränderung war vorbei, und er starrte auf einen fast klassischen Totenschädel, dessen Knochen ein grünliches Flimmern abgaben.

Er sah die Augen, die ihm viel größer erschienen als vorher.

Beinahe erinnerte ihn der Kopf an einen Halloween-Schädel. Er konnte es kaum fassen, dass auf dem normalen Körper der Frau plötzlich etwas so Grässliches seinen Platz gefunden hatte.

Er schüttelte den Kopf und streckte die Hände aus, als wollte er nach der Gestalt greifen, zog die Hände aber sofort wieder zurück.

Johnny merkte kaum, dass er die Fratze mit offenem Mund anstarrte. Aus seiner Kehle drang ein leises Krächzen, und er sah, dass sich die Unperson bewegte. Sie ging auf ihn zu.

Dabei sprach sie ihn an. Ihre Stimme hatte sich in ein Krächzen verwandelt, als säße in der Kehle eine Membrane. Die Worte, die sie sprach, waren kaum zu hören, sodass sich Johnny schon verdammt anstrengen musste, um etwas zu verstehen.

Sie sprach davon, dass er ihr das Leben gerettet hatte. Der Begriff Dankbarkeit war ebenfalls zu verstehen, aber sie redete auch davon, dass sie ihren Weg gehen würde und kein Mensch sie daran hindern könnte. Sie müsste es tun. Eine andere Möglichkeit gäbe es nicht für sie.

»Das solltest auch du einsehen, Johnny!«, erklärte sie zum Schluss.

»Nein, Elvira, nein! Wir sind zu unterschiedlich. Ich kann mich damit nicht anfreunden und…«

Der nächste Schritt nach vorn!

Jetzt war sie bei ihm. So dicht, dass sie nach ihm hätte greifen können, und genau das geschah.

Johnny wollte ihre Hände abwehren. Leider war er nicht ausgebufft genug. Er hatte sich von dieser grünen Totenkopf-Fratze zu sehr ablenken lassen und nicht auf die Hände geachtet. Die rechte Hand war bereits zur Faust geballt.

Den Schlag sah Johnny nicht kommen. Dafür musste er die Wirkung des Treffers voll einstecken.

Der harte Schlag gegen die Stirn sorgte in seinem Kopf für ein wahres Durcheinander. Er hatte das Gefühl, in die Finsternis gezerrt zu werden, und zugleich sah er die berühmten Punkte oder Sterne vor seinen Augen aufsprühen. Ihn umgab eine dichte, dunkle Watte.

Er stand noch mit beiden Füßen auf dem Boden, worüber er sich noch wunderte, aber Sekunden später schwand die letzte Kraft dahin.

Die Knie gaben ihm nach. Er spürte noch ein Zittern, dann war die Welt um ihn herum endgültig versunken, und Elvira konnte sich einen zweiten Schlag sparen…

***

Sid lag auf dem Sofa. Er hatte sich zur Seite gedreht, sodass er alles mitbekommen konnte. Er hätte sich gern aufgerafft, um die Flucht zu ergreifen, aber das schaffte er nicht. Er war angeschlagen und hatte zudem den Eindruck, als würden die Schläge bei ihm doppelt wirken.

Der freie Wille war ihm genommen worden. Er kam sich vor wie ein unbeteiligter Außenstehender und begriff nicht, dass es allein um ihn ging.

Die Verwandlung der Frau hatte er ebenfalls erlebt. Aus dem normalen Kopf war ein grün schimmernder Knochenschädel mit einer sehr dünnen Haut geworden. Das alles hatte er wahrgenommen, ohne es allerdings zu begreifen.

Dann sah er Johnny fallen!

Den Aufschlag des Körpers gegen den Boden hörte er nicht mal besonders laut, doch er begriff, dass seine letzte Chance dahin war.

Von nun an gab es nur noch das Monster und ihn.

Ein Monster mit dem Namen Elvira, und sie drehte sich jetzt mit einer langsamen Bewegung um.

Er schaute sie an!

Es war mehr ein Starren. Er konnte seinen Blick nicht von dieser hässlichen grünen Fratze lösen. In ihr steckte das Böse. Sie war zu einem Günstling des Teufels geworden und mit einer höllischen Energie geladen.

Ein mordlüsternes Monster, das nichts mehr mit der Frau zu tun hatte, die er und Arnie damals am See hatten vergewaltigen wollen.

Wer hätte auch ahnen können, dass sich hinter dieser hübschen Frau etwas so Scheußliches verbarg?

Sie sprach ihn an. Die Krächzstimme wurde tief in der Kehle geboren. Das Maul – ein Mund war es nicht – bewegte sich dabei kaum, und Sid dachte daran, dass er jetzt seine allerletzte Chance hatte, um zu entkommen.

Er nahm noch mal seine gesamten Kräfte zusammen und wunderte sich selbst darüber, dass er es schaffte, auf die Beine zu gelangen.

Er stand plötzlich vor der Couch, aber zugleich in greifbarer Nähe dieses Monsters mit dem grünen Totenschädel.

Er wollte rechts an der Nonne vorbei, aber diese Person war schneller als er. Nur einen Schritt weit ließ sie ihn kommen. Dann bewegte sie sich blitzschnell zur Seite und schlug zu.

Die Faust erwischte Sid im Nacken. Es war ein Schlag wie mit dem Hammer geführt. Er hörte sich noch schreien, lief trotzdem weiter und gelangte zur Tür.

Stoppen konnte er nicht mehr. Er prallte dagegen, stieß sich den Kopf – und plötzlich blitzten die Schmerzwellen durch seinen Schädel. Tausende von kleinen Nadeln stachen hinein.

Er wurde gepackt und wieder gegen die Tür gerammt.

Das war sein Ende.

Sid sackte zusammen. Vor der Tür blieb er reglos liegen.

Elvira wusste genau, dass er nicht tot war. So schnell starb ein Mensch nicht.

Jetzt hatte sie freie Bahn.

Und sie setzte ihr Versprechen auf grausame Weise in die Tat um…

***

Das Zeitgefühl hatte Johnny Conolly längst verloren. Aber er merkte, dass die Dunkelheit allmählich verschwand und er aus den Tiefen wieder hoch ins Bewusstsein stieg.

Das Gefühl war relativ neu für ihn. Obwohl er seine Augen bewegte und sie auch öffnete, war es ihm nicht möglich zu sagen, wo er sich befand. Alles in seiner Nähe war ihm fremd. Er merkte nur, dass er auf dem Boden lag und sein Kopf um das Doppelte angewachsen sein musste. So jedenfalls fühlte er sich an.

Jemand stöhnte. Erst nach einigen Sekunden fiel ihm auf, dass er selbst das Stöhnen von sich gegeben hatte. Und er begriff, dass er auf dem Rücken lag. Er konnte nur nach oben schauen und sah etwas über sich, das er sich nicht erklären konnte.

Erst langsam wurde ihm bewusst, dass er sich in einem Zimmer aufhielt und sich über ihm der rechteckige Ausschnitt einer Decke abzeichnete. Damit kehrten auch die Erinnerungen zurück, obwohl es ihm schwer fiel, sich das alles vorzustellen, was er erlebt hatte.

Aber sie waren da, sie ließen sich auch nicht abschütteln, und er spürte, dass ihm Hitzewellen durch den Kopf schossen. Es war etwas Grauenhaftes passiert. Er dachte an die Verwandlung der Nonne. Er dachte auch daran, dass er niedergeschlagen worden war, und dann fiel ihm ein, dass er nicht mit der Nonne allein in der Wohnung gewesen war.

Da hatte es noch einen Mann gegeben!

Johnny versuchte, sich an dessen Namen zu erinnern. Er hatte seine Probleme damit. Die Nachwirkungen des Faustschlags waren nicht so leicht zu verdauen. Er kämpfte verbissen dagegen an, und ihm war bald klar, dass er nicht auf dem Boden liegen bleiben durfte. Er musste sich aus dieser Lage befreien.

Johnny wälzte sich auf die Seite. Er spürte sofort den leichten Schwindel, der ihn schon bei dieser geringen Bewegung erfasste.

Über seine Lippen drang ein keuchender Laut, der im Zimmer widerhallte.

Johnny wusste, dass er Probleme bekommen würde, wenn er aufstehen würde, doch er hatte keine andere Wahl.

Er startete den ersten Versuch.

Er drehte sich vorsichtig auf den Bauch. Dann nahm er seine Hände zu Hilfe, um sich in die Höhe zu stemmen. Seine Arme zitterten.

Er machte dennoch weiter. Johnny war zäh. Aufgeben kam für ihn nicht in Frage. Dazu hatte er in seinem nicht sehr langen Leben schon zu viel erlebt. Und so drückte er sich langsam hoch, wobei der Schwindel und die leichte Übelkeit zurückkehrten, die ihm das Gefühl gaben zu schweben.

Zur Hälfte hatte er es geschafft. Er saugte die Luft ein. In seinem Kopf drehte es sich, aber er schaffte es, eine Weile in dieser Haltung zu bleiben.

Dass er plötzlich kniete, darüber war er selbst überrascht, und er brach auch nicht zusammen.

Er richtete seinen Blick nach vorn, und dabei fiel ihm auf, dass der Boden und die Wände des Zimmern schwankten. So wie er musste sich jemand fühlen, der sich bei Seestärke acht auf den Planken eines Schiffs befand.

Hinzu kam, dass er die Umrisse nicht so klar wahrnahm, wie es eigentlich hätte sein müssen. Die Perspektive wirkte verzerrt, doch als er sich allmählich an seine Lage gewöhnt hatte, erkannte Johnny, dass jemand vor ihm auf dem Boden lag. Er hatte seinen Platz zwischen Tür und Sofa eingenommen.

Zugleich erlebte er noch etwas.

Über ihn hinweg strich ein Luftzug, der nur entstehen kann, wenn etwas offen stand.

Das Fenster war es nicht.

Die Tür?

Seine Gedanken klärten sich allmählich, und Johnny hätte sich schon umdrehen müssen, um Bescheid zu wissen, aber das war nicht drin. Das ging in seinem jetzigen Zustand einfach nicht. Er wäre bei der ersten zu heftigen Bewegung zur Seite gekippt und liegen geblieben.

Stattdessen konzentrierte er sich auf das, was vor ihm am Boden lag.

Es war ein Mann! Und er kannte ihn, denn er hatte ihn auch schon vor seiner Bewusstlosigkeit gesehen.

Sid!

Der Name war ihm plötzlich eingefallen, und Johnny freute sich über diesen kleinen Fortschritt.

Er stemmte sich mit zitternden Armen noch höher, riss die Augen auf, und seine Sicht klärte sich allmählich.

Er sah, was mit dem Mann passiert war. Der Anblick war ein Schock für ihn. Er wandte heftig den Kopf ab. Dabei knickte ihm der linke Arm weg, und er brach wieder zusammen.

Obwohl er aus dieser Position heraus den Toten nicht mehr sah, schloss er trotzdem die Augen. Das Bild wollte dennoch nicht weichen. Das Blut, das rings um das Opfer verteilt war. Nur ein Tier, das seine Beute gerissen hatte, konnte für solch eine Tat verantwortlich sein.

In seinem Kopf dröhnte es. Mehrere Glocken zugleich schienen darin anzuschlagen, und so hörte er die Geräusche, die ihn jetzt erreichten, nur entfernt.

Eine Frau schrie auf.

Johnny taten die Schreie in den Ohren weh. Die Echos verwandelten sich in seinem Kopf zu stechenden Schmerzen, und er fand einfach nicht mehr die Kraft, sich zu erheben.

Wieder erfasste ihn eine gewisse Übelkeit, und vor seinen Augen legten sich Schleier.

Die letzten Minuten waren einfach zu viel für Johnny gewesen.

So wie er lag, blieb er auch liegen, ohne bewusstlos zu werden. Er schwebte in einem Dämmerzustand, und auch als er die Geräusche hörte, die sich aus harten Tritten und Stimmen zusammensetzten, rührte er sich nicht.

Johnny Conolly war in diesen schrecklichen Augenblicken alles egal geworden…

***

Es musste ja so kommen. Man konnte es schon als Serie bezeichnen.

Das Geräusch des Telefons riss mich mal wieder aus dem Schlaf, und so war es auch in dieser Nacht, wobei ich wirklich tief und fest die ersten Stunden geschlafen hatte und auch von keiner Armbrust tragenden Kämpferin in einer Geisterbahn geträumt hatte, die Suko und mir bei unserem letzten Fall begegnet war.

Den Abend hatte ich nebenan verbracht. Eben bei meinen Freunden Suko und Shao, wobei die dunkelhaarige Chinesin auf der Couch gelegen hatte, um ihr linkes Bein zu pflegen, denn dort hatte sie der Pfeil ihrer Feindin erwischt.

Die Wunde war nicht tief. Sie würde schnell verheilen, aber sie brachte doch zahlreiche Unannehmlichkeiten mit sich, denn Suko blieb nichts anderes übrig, als den Krankenpfleger zu spielen, was er bei Shao jedoch gern tat.

Relativ früh war ich zu Bett gegangen, nachdem wir den letzten Fall noch mal durchdiskutiert hatten, und jetzt dies.

Das Geräusch holte mich aus den Tiefen einer anderen Welt zurück an die Oberfläche. Als jemand stöhnte, da merkte ich, dass ich selbst es war, der dieses Geräusch verursacht hatte.

»Hör doch auf!«, knurrte ich in mein Kissen, aber der moderne Störenfried schwieg nicht.

Ich kämpfte mich hoch. Allerdings nur so weit, bis ich mit der Hand meines ausgestreckten Arms das Telefon erreichen konnte. Es stand auf dem Nachttisch, der Hörer lag noch auf, und schwerfällig hob ich ihn ab. Als ich mich mit einer mir selbst fremd klingenden Stimme meldete, wobei mein Name mehr einem Fluch glich, hörte ich die verdammt klare und nüchtern klingende Stimme meines Freundes Bill Conolly.

»John, wach auf!«

Es war wie ein Befehl. Nur konnte ich ihm nicht so leicht folgen.

Mein Körper fühlte sich so schwer an.

»Bist du das, Bill?«, fragte ich überflüssigerweise.

»Ja, hörst du das nicht?«

»Sorry, aber ich habe tief und fest…«

»Das ist jetzt scheißegal. Du musst aufstehen und sofort losfahren.«

Wenn Bill mitten in der Nacht anrief und so etwas sagte, dann brannte die Hütte. Der Adrenalinstoß, der jetzt durch meinen Körper jagte, zerstörte die Müdigkeit.

Ja, ich war hellwach, und das von einem Augenblick zum anderen.

»Was ist passiert?«

»Johnny wurde verhaftet!«

Ich hatte alles gehört, und ich hatte dabei das Gefühl, in ein Loch zu fallen. Ich wollte etwas sagen und sogar lachen, aber es kam bei mir zu keiner Reaktion.

»Noch mal…«

»Verdammt, Johnny ist verhaftet worden, John! Man hält ihn tatsächlich für einen Mörder!«

»Nein…«

»Glaubst du, ich scherze?« Die Frage glich schon einem Schrei, sodass ich zusammenzuckte.

»Nein, nein, damit treibt man keine Scherze. Aber warum hat man ihn verhaftet? Er ist doch kein Mörder!«

»Deine Kollegen glauben es aber!«

Ich saß längst auf der Bettkante. »Wo steckst du jetzt?«

»Auf einem Polizeirevier in Paddington, und ich fühle mich verdammt beschissen.«

»Das kann ich mir denken.«

»Wie schnell kannst du hier sein?«

»Gib mir die Adresse, dann fliege ich.«

»Kannst du haben.«

»Und wir sehen uns dort?«

»Klar. Ich gehe hier nicht weg. Ich werde deinen Kollegen noch genau klar machen, was ich von ihrer Aktion halte. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Lass es lieber. Alles andere wird sich schon regeln lassen.«

»Gut, bis gleich.«

Ich stand auf und fühlte mich noch immer benommen. Was Bill mir da gesagt hatte, das konnte nicht wahr sein, aber es musste stimmen, sonst hätte er mich nicht angerufen.

Als ich auf meine Uhr schaute, war es genau zwei Stunden nach Mitternacht…

***

Ich war zwar nicht gefahren wie ein Henker, aber sehr viel hatte nicht gefehlt. Ich wollte so schnell wie möglich bei Bill sein. Sicher hatte mein Freund meinen Kollegen inzwischen erzählt, wer da zu ihnen unterwegs war.

Das Revier lag in einer düsteren Gegend, in der hohe, graue Häuser standen und es auch einen Wirrwarr von Hinterhöfen gab. Ein Bahndamm führte in der Nähe vorbei. Ich sah zudem das Gerippe einer Brücke und fuhr an kleinen Gärten vorbei, die so dicht am Bahndamm standen, dass es aussah, als würden sie sich daran festklammern.

Ich fand das Revier in einem Backsteinbau, der etwas Kasernenartiges an sich hatte. Über dem Eingang gab eine große Kugelleuchte ihr Licht ab. Ihr Schein fiel auch auf die Dächer der Streifenwagen, die mit ihren Schnauzen zum Haus hin geparkt worden waren.

Um das Revier zu betreten, musste man normalerweise klingeln.

Nicht in dieser Nacht, da war die Tür offen.

Von der Dunkelheit in grelles Licht. Ich kniff die Lider zusammen.

Die Wände waren nicht nur gekachelt, sondern auch mit zwei schwarzen Brettern bedeckt, an die irgendwelche Informationen angepinnt worden waren.

Der eigentliche Arbeitsplatz der Kollegen befand sich in einem Großraumbüro, das wegen der Kacheln an den Wänden den Charme einer Badeanstalt versprühte.

Ich sah vier Uniformierte. Zwei saßen vor ihren Computern, einer telefonierte und der Vierte sprach mit einer Frau, die leise vor sich hinweinte. Um mich kümmerte man sich sofort, nachdem ich an der Barriere stehen geblieben war.

Ein älterer Mann mit grauen Haaren löste sich von seinem Bildschirm und kam auf mich zu.

»Sie sind John Sinclair?«

»Ja. Muss ich mich ausweisen?«

»Nein, nein, ich kenne Sie.«

»Dann wissen Sie auch, warum ich hier bin?«

Er nickte.

»Wo finde ich Bill Conolly?«

»Ich bringe Sie zu ihm. Er wartet bei seinem Sohn.«

»Oh! In der Zelle?«

»Nein, nein, davor.«

»Okay.«

Wir verließen den großen Raum und gingen den Gang zwei, drei Meter weiter. Eine Tür musste aufgestoßen werden, und so gelangten wir in einen anderen Teil des Gebäudes.

Hier befanden sich die Zellen für diejenigen Menschen, die man in der Nacht eingesammelt hatte. Die vergangenen Stunden waren für die Kollegen recht ruhig verlaufen. Es gab nur einen Menschen, den sie sich geholt hatten.

Und das war ausgerechnet Johnny Conolly, der sich in einem Raum mit einer Gittertür aufhielt. Das kannte man sonst nur aus alten Filmen, aber hier war es noch so.

Der Kollege bemerkte meinen leicht skeptischen Blick und hob vor seiner Erklärung die Schultern. »Johnny Conolly wollte es so. Es ist die einzige Zelle mit Gittertür.«

»Verstehe.«

In diesem Fall war es auch besser. So hatte sich mein Freund Bill im Gang aufhalten und mit seinem Sohn reden können. Bevor ich Johnny überhaupt richtig zu Gesicht bekam, war Bill schon bei mir, drückte mir die Hand und erklärte, welch einen Irrtum die Kollegen begangen hätten.

»Das ist alles verrückt, verstehst du?«

»Noch nicht.«

»Johnny ist kein Killer.«

»Ich weiß.«

»Aber deine Kollegen glauben es nicht.«

»Wir müssen uns an das halten, was man uns gesagt hat und wir auch gesehen haben«, erklärte mein Begleiter. »Dabei kommt es nicht auf die Person des Einzelnen an.«

Bill winkte ab. »Ich weiß ja, aber er ist mein Sohn.«

»Dann kann ich Sie jetzt allein lassen?«

Die Antwort gab ich ihm. »Das können Sie. Aber ich möchte nicht hier draußen vor der Zelle bleiben. Wenn Sie einen Schlüssel bei sich haben, schließen Sie bitte auf.«

»Oh, das ist…«

»Öffnen Sie bitte!«

Der grauhaarige Kollege gab nach. »Gut, Mr Sinclair, ich weiß ja, wer Sie sind, und kenne auch Ihre Vollmachten. Außerdem denke ich nicht, dass der junge Mann fliehen will.«

»Ganz gewiss nicht.«

Die Tür der Zelle quietschte, als sie geöffnet wurde. Den Schlüssel ließ der Kollege stecken. Danach zog er sich mit einem letzten Nicken zurück.

Wir betraten die Zelle und sahen einen jungen Mann auf der Pritsche sitzen, der mit den Nerven ziemlich fertig war. Dass er einmal in eine Zelle gesteckt werden würde, damit hatte er wohl nie in seinem Leben gerechnet. Doch jetzt, wo er mich sah, huschte ein Lächeln über sein Gesicht.

»Ich wusste, dass du kommen würdest, John.«

»Kann ich denn meinen Patensohn im Stich lassen?«

»Nee, kannst du nicht.«

»Eben.«

»Jetzt muss ich dir sagen, was passiert ist. So läuft es doch immer ab – oder?«

»In der Regel schon.«

»Gut, dann muss ich mit meinem Urlaub anfangen.«

Ich wunderte mich im Stillen und sagte ansonsten nichts, weil ich Johnny nicht durcheinander bringen wollte.

Bill hatte seinem Sohn etwas zu trinken besorgt. Bevor Johnny anfing zu sprechen, leerte er die Flasche und stellte sie dann auf den Boden. Danach hörten wir sehr intensiv zu, und was wir dabei erfuhren, sorgte für Spannung und Kopfschütteln zugleich bei mir.

Wir unterbrachen ihn nicht, auch wenn es Bill besonders schwer fiel, den Mund zu halten.

»Ja, und jetzt wisst ihr alles«, sagte Johnny zum Schluss.

Wir nickten, aber es hatten sich Fragen aufgebaut, und die überließ Bill mir.

»Du hast also eine Nonne vor der Vergewaltigung durch zwei Männer gerettet.«

»Genau.«

Ich runzelte die Stirn und fragte noch mal nach. »Ist es tatsächlich eine Nonne gewesen?«

Johnny verzog seine Lippen. »Ja, das habe ich zuerst gedacht.«

»Jetzt nicht mehr?«

»Nein. Oder würdest du das noch denken, nachdem sie ihr wahres Gesicht gezeigt hat?«

»Den grünen Totenschädel.«

»Ja.«

»Und du hast den Toten erst entdeckt, als du wieder aus deiner Bewusstlosigkeit erwacht bist?«

»Ja.«

»Und dann hat man ihn verhaftet«, sagte Bill, »weil dieser Mensch Besuch von einer Frau bekommen hat. Sie sah die beiden – nun ja, sie konnte wohl nichts anderes denken. Dass aber die Polizisten darauf reingefallen sind, das hat mich schon gewundert. Erinnerst du dich, wie Johnny die Leiche beschrieben hat? Sie war blutüberströmt. Wenn er den Mann getötet hätte, dann hätten auch Spuren an ihm zu sehen sein müssen. Aber die Mühe hat man sich gar nicht erst gemacht, sondern hat ihn einfach mitgenommen, diese Ignoranten.«

»Beruhige dich, Bill. Ich gehe mal davon aus, dass du Johnny gleich mitnehmen kannst. Weißt du, wer die Mordkommission leitet?«

»Ein gewisser Fielding.«

»Jerry Fielding?«

»Kann sein. Kennst du ihn?«

»Ja, nicht besonders gut, aber immerhin. Ich werde mich mit ihm in Verbindung setzen.« Danach wandte ich mich Johnny zu. Wir kamen auf die Verwandlung zu sprechen, und er beschrieb noch mal diesen Kopf, den er als einen grünen Totenschädel angesehen hatte.

»Da bist du dir absolut sicher?«

»Ja – oder…«, er zögerte. »Fast bin ich mir sicher. Als der Kopf so grünleuchtete, habe ich wirklich an einen Totenschädel gedacht. Die Haut kam mir nicht nur grün vor, sondern auch richtig dünn. Als wäre sie wie Gummi über die Knochen gespannt.«

»Das ist was für dich, John«, sagte Bill. »Oder für uns. Da hat man meinen Sohn reingelegt. Fragt sich nur, wer es getan hat.«

Ich runzelte die Stirn. »Abgesehen davon, dass ich Johnny jedes Wort glaube, interessiert mich weniger der veränderte Schädel, sondern viel mehr die Farbe.«

»Das Grüne…?«

»Genau, Bill. Damit habe ich ein Problem. Oder auch nicht, ich weiß es noch nicht. Aber ich komme nicht umhin, dabei an ein gewisses Land zu denken.«

Bill pfiff leise vor sich hin. »Du meist doch nicht etwa Aibon?«

»Das meine ich.«

»Eine Nonne aus Aibon…?«, dehnte er.

»Wobei ich mich frage, ob es wirklich eine Nonne gewesen sein muss. Ich kann nicht so recht daran glauben. Es könnte auch eine andere Person gewesen sein. Oder ganz bestimmt sogar. Sie kann sich als Nonne verkleidet haben, das ist alles möglich. Ich weiß nicht, was dahinter steckt.« Ich wandte mich wieder an Johnny. »Du hast doch mit ihr gesprochen. Hat sie etwas von einem Kloster oder einem Haus erwähnt, in dem sie wohnt?«

»Nein, überhaupt nicht. Aber du hast Recht. Eine Nonne ohne Kloster kann ich mir auch nicht vorstellen.« Er schüttelte den Kopf.

»Für mich ist sie auch keine Nonne mehr, sondern eine Mörderin und zugleich jemand, der sich rächen will.«

»Hat sie dir gesagt, warum sie dich dabeihaben wollte?«, erkundigte ich mich.

»Nein. Ich ärgere mich jetzt noch, dass ich mich mit ihr verabredet habe.«

»Das kannst du auch«, sagte Bill.

Vorwürfe brachten jetzt nichts. Aber Bills Reaktion war verständlich. Er war schließlich Johnny Vater.

Ich kam auf ein anderes Thema zu sprechen und sagte: »Wenn ich mich recht erinnere, haben zwei Männer die Nonne damals vergewaltigen wollen. Einer ist tot. Aber was ist mit dem anderen?«

Johnny hob die Schultern.

»Du weißt wirklich nichts?«

»Nichts Genaues. Elvira hat nur gesagt, dass sie den anderen auch noch aufsuchen würde. Ich denke, dass sie auch ihn töten wollte.«

»Ja, davon kann man ausgehen. Kennst du vielleicht seinen Namen?«

Johnny schaute mich an. Ich sah, dass er stark nachdachte. Er fürchte sogar die Stirn, und seine Hände ballten sich zu Fäusten.

»Da war etwas«, sagte er nach einer Weile. »Sie hat einen Namen genannt. Aber mir fällt im Moment nur der Vorname ein.«

»Und?«

»Arnie.«

»Das ist immerhin etwas«, gab ich zu. »An den Nachnamen kannst du dich nicht erinnern?«

Johnny rutschte auf seiner Kante hin und her. »Sie hat ihn genannt«, gab er mit leiser Stimme bekannt. »Ich weiß es genau.«

»Bitte, Johnny«, mischte sich Bill ein. »Du musst dich daran erinnern. Es ist verdammt wichtig.«

»Ja, das weiß ich. Das ist mir ja alles klar. Nur war das so kurz. Wie eine Momentaufnahme. Ich stehe da auf dem Schlauch. Ich kann wirklich nicht sagen, wer oder wie…«

»Denk in Ruhe nach«, riet ich ihm. »Nur keine Hektik. Wie ich dich kenne, wird dir der Name schon wieder einfallen.«

Johnny lächelte vor sich hin. Er sagte allerdings nichts und strengte sich sehr an.

Ich konnte mit diesem Vornamen allein ebenfalls nichts anfangen.

In meiner speziellen Bekanntenreihe gab es keinen Menschen mit dem Vornamen Arnie. Da konnte ich mir noch so intensiv den Kopf zerbrechen.

Johnny bewegte seine Hände. Er rieb sie übereinander, und ruhig sitzen bleiben konnte er auch nicht.

»Ja«, flüsterte er plötzlich. Dann etwas lauter. »Ja, ich glaube, ich habe es. Der Name ist mir wieder eingefallen.« Johnny hob den Kopf und schaute abwechselnd Bill und mich an. »Der Typ heißt Spencer. Arnie Spencer. Jetzt weiß ich es wieder.«

Ich nickte zufrieden. Das war eine Spur, und der konnte man nachgehen.

»Es wird doch herauszufinden sein, wo dieser Arnie Spencer wohnt«, sagte Bill.

»Das denke ich auch. Bleib du bei Johnny.«

»Okay.«

Bill stellte keine weiteren Fragen. Er wusste auch so, was ich vorhatte.

Ich verließ die Zelle und ging zurück ins Zentrum des Reviers. Ich wollte an den Computer. Wenn dieser Arnie irgendwo aufgefallen und polizeilich registriert worden war, dann würde über ihn auch etwas im Computer zu finden sein.

Ich sprach darüber kurz mit dem grauhaarigen Kollegen, der mir seinen Apparat zur Verfügung stellte. Ich war zwar kein Experte, aber ich konnte einigermaßen mit dem Ding umgehen. Das nötige Passwort nannte mir der Kollege, und ich konnte mich einloggen.

Die Liste enthielt viele Namen. Es war keine direkte Fahndungsliste, aber nach den Terroranschlägen waren noch mehr Namen und Daten von Menschen gespeichert worden, die sich auffällig benommen hatten.

Ja, es gab einen Arnie Spencer. Und was ich über ihn zu lesen bekam, das passte auch. Er war schon zweimal wegen versuchter Vergewaltigungen vor Gericht gestellt worden. Einmal hatte er einsitzen müssen.

»Sechs Monate«, murmelte ich.

Der Kollege hatte mich gehört. »Was sagten Sie?«

»Ah, es geht um diesen Mann. Einen gewissen Arnie Spencer. Ihn suche ich.«

»Arnie?«

Ich hob den Kopf und schaute ihn an.

»Ja, Arnie Spencer.«

»Den kenne ich. Er lebt hier in der Nähe.« Der Kollege schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich hätte selbst darauf kommen können. Arnie und der tote Sid Norman sind Kumpel gewesen. Oder besser gesagt Kumpane. Auch Sid war als Sexualtäter bekannt. In der letzten Zeit sind sie nicht straffällig geworden. Man kennt ja seine Typen, wenn man jahrelang in einem bestimmten Revier arbeitet. Wollen Sie zu ihm?«

»Das versteht sich.«

Der Kollege nickte. »Ich weiß zum Glück, wo er sich hier verkriecht.«

»Sagen Sie es mir.«

»Gar nicht mal weit von hier weg. Sie können sogar zu Fuß hingehen. Dazu eine Frage, Mr Sinclair. Sind Sie zufällig bei der Herfahrt an einem Bahndamm entlang gefahren?«

»Ja, das bin ich.«

»Haben Sie auch die Kleingärten dort gesehen?«

Ich nickte.

Der Beamte grinste. »Da haust er. Er muss da eine Bude gerbt haben…«

»Bude?«

»Ja, seine Laube. Die können Sie nicht verfehlen. Es ist ein alter Kirmeswagen ohne Räder.« Der Kollege wiegte den Kopf. »Er steht ungefähr in der Mitte der Anlage.«

»Danke für den Tipp.«

»Und Sie wollen jetzt zu ihm?«

»Darauf können Sie sich verlassen. Es ist wichtig.«

»Ich könnte mit Ihnen gehen, Mr Sinclair.«

»Nein, nein, lassen Sie mal. Sie haben hier genug zu tun. Ich hoffe nur, dass es nicht zu spät ist.« Mehr verriet ich ihm nicht. Ich wollte auch nicht mehr zurück zu Johnny und Bill, denn ich ahnte, dass ich mir nicht viel Zeit lassen durfte.

Trotzdem wurde ich noch aufgehalten, denn jemand rief für mich an. Man holte mich von der Tür zurück, und ich meldete mich nicht eben mit freundlicher Stimme.

»Fielding hier, Mr Sinclair.«

Ich wusste sofort Bescheid und sagte: »Ach, der Kollege, der den Mord an Sid Norman untersucht.«

»Genau der. Ich habe gehört, dass Sie eingeschaltet wurden. Mir ist auch Ihre Freundschaft zu Bill Conolly bekannt. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass sein Sohn entlastet ist.«

»Mit anderen Worten, er ist frei.«

»Genau das. Ich habe es Ihnen persönlich sagen wollen. Auch unser Arzt stellte fest, dass er niedergeschlagen wurde, aber im ersten Moment mussten wir uns an Johnny Conolly halten.«

»Mit ein wenig Nachdenken hätte es auch anders laufen können.«

Ich drehte mich um und winkte den grauhaarigen Kollegen herbei.

»Ich gebe Ihnen jetzt den Chef des Reviers. Sagen Sie es ihm bitte persönlich.«

»Selbstverständlich.«

Ich reichte den Hörer dem Kollegen, aber zu Bill und seinem Sohn ging ich nicht mehr, denn jetzt saß mir die Zeit im Nacken. Und nicht nur das. Ich hatte auch ein verdammt ungutes Gefühl…

***

Bill Conolly hatte bemerkt, dass sich Johnny immer öfter an den Kopf griff.

»Schmerzen?«

»Ja.«

»Soll ich einen Arzt kommen lassen?«

»Nein, der hat mich schon untersucht. Das war noch in diesem verdammten Mordzimmer. Ich habe auch etwas gegen die Schmerzen bekommen. Das ist schon in Ordnung so.«

»Ganz wie du willst.«

Beide saßen nebeneinander auf der Pritsche. Bill wollte Johnny nicht mehr an das schreckliche Bild erinnern und sprach davon, dass Sheila einen wahnsinnigen Schreck bekommen hatte.

»Ja, das kann ich mir denken. Ma ist eben sehr sensibel.«

»Du weißt, weshalb.«

»Ja, ich weiß. Wir werden noch öfter mit solchen Dingen konfrontiert werden. Das war so und wird immer so bleiben, weil wir die Conollys sind und John unser Freund ist. Aber es ist schon ein verdammtes Gefühl, so allein in der Zelle zu hocken.« Er lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. »Wenn ich daran denke, was damals mit Elvira passiert ist, dann…«

Bill unterbrach ihn. »Warum hast du uns denn nichts gesagt?«

»Nun ja, ich bin kein Kind mehr. Außerdem wäre Mutter wieder aus allen Wolken gefallen.«

Der Reporter lächelte, weil er seine Frau kannte. »Das kann man ruhig laut sagen.«

»Eben.«

»Aber ich komme doch wieder hier raus – oder?«

»Dafür wird John schon sorgen.«

Jemand kam. Sie hörten die Schritte vom Gang her und schauten gespannt zur Gittertür, hinter deren Stäbe sich der Umriss eines Mannes abzeichnete.

John Sinclair war es nicht, sondern der Revierleiter, der die Zelle betrat. Und er lächelte dabei, was nur bedeuten konnte, dass er gute Nachrichten brachte.

»Ihr Sohn ist frei, Mr Conolly. Inspektor Fielding hat es angeordnet, nachdem er mit Mr Sinclair gesprochen hat.«

»Super!«, rief Johnny.

Auch Bill war erleichtert. Nur drehten sich seine Gedanken sofort wieder um den Fall.

»Und wo ist John Sinclair jetzt?«, wollte er wissen.

»Er fuhr weg.«

In Bill stieg ein ungutes Gefühl hoch. So kannte er seinen Freund gar nicht.

»Hat er nicht gesagt, wohin?«

»Doch, er hat ja recherchiert. Es ging um diesen Arnie Spencer. Er ist hier bekannt.«

Bill stand langsam auf. »Sagen Sie nur! Das kann doch nicht wahr sein. Nein, das glaube ich nicht.«

»Bitte, ich…« Der Mann war durcheinander und wusste nicht, was er sagen sollte.

»Und er hat keine Nachricht für mich hinterlassen?«

»Er wollte sich Arnie Spencer holen, glaube ich.«

»Und wo?«

Der Mann hatte wohl ein schlechtes Gewissen Bill gegenüber und erklärte dem Reporter, wo er John Sinclair finden konnte.

»Danke. Dann gehe ich jetzt, und meinen Sohn nehme ich mit.«

»Ja, Mr Conolly, das bleibt Ihnen unbenommen. Ich möchte mich noch mal dafür entschuldigen, dass wir ihn hier festhalten mussten. Aber es ging nicht anders.«

Bill winkte ab. »Schon gut«, sagte er, »schon gut…«

***

Man hatte mir zwar gesagt, dass ich den Weg zu Fuß zurücklegen könnte, nur hatte ich darauf verzichtet. Ich wollte so schnell wie möglich diesen Wagen erreichen, und deshalb setzte ich mich in den Rover und fuhr den Weg zurück.

Ich sah den Bahndamm und auch die davor liegenden Kleingärten, in denen die Menschen ein wenig Erholung vom schweren Alltag suchten und wo einige auch ihren festen Wohnsitz hatten, obwohl das nicht erlaubt war. Aber niemand kümmerte sich darum.

Erst groß nach einem Eingang zu suchen, dazu hatte ich nicht die Lust und die Nerven. Zur Straße hin waren die Gärten eingezäunt, doch es gab Zeichen, dass ich nicht die erste Person war, die über den Zaun stieg und auf diesem Weg das Gelände betrat.

Ich verließ den Rover und wollte schon an dem Drahtgeflecht in die Höhe klettern, als ich rechts neben mir ein Loch sah, wo der Draht aus dem Verbund gerissen worden war.

Ich musste mich nur kurz ducken und schlüpfte durch das Loch auf das Grundstück.

Schrebergärten sind in der Regel gepflegt. Das traf nicht auf das Gelände hier am Zaun zu, denn in meiner Nähe war das wuchernde Gras mit Unkrautpflanzen durchsetzt.

Ich musste mich regelrecht bis zu den Gärten durchkämpfen. Ich erreichte einen sauber geharkten Weg und ging ihn entlang. Wenn ich zur Seite schaute, sah ich durch die Lücken zwischen den Stämmen der abgeernteten Obstbäume die Umrisse von zahlreichen Lauben und Gartenhäusern.

Wo fand ich den Wohnwagen? Oder das alte Modell aus einem Zirkus. Bisher hatte ich ihn nicht entdeckt. Ich musste zur Mitte des Geländes, um einen besseren Überblick zu bekommen.

Ich dachte daran, dass ich mich schon öfter in Schrebergärten herumgetrieben hatte, um jemanden zu stellen. Sie galten noch immer als gute Verstecke in einer Großstadt.

Ich stoppte, als ich eine Kreuzung erreichte. Die tiefe Nacht war nicht eben mein Freund. Ich hätte mir schon einen sternenklaren und mondbeschienenen Himmel gewünscht. Der war leider nicht vorhanden, und so musste ich mich mit den Gegebenheiten abfinden und weiter in der Finsternis nach diesem ungewöhnlichen Wagen Ausschau halten.

Nicht jede Bude sah gleich aus. Es gab kleinere und größere. Manche waren flach, andere hatten so etwas wie ein angedeutetes Dach.

Viele verschwanden auch hinter hohen Gewächsen, sodass ich sie immer etwas spät erkannte.

Meine Anwesenheit hatte einige Vögel aus dem Schlaf gerissen.

Mit heftigen Flügelschlägen flohen sie aus den Baumkronen und suchten sich einen anderen Platz.

Das war nicht gut. Wer sich hier aufhielt und die Vögel beobachtete, der konnte sich einiges denken. Ich bewegte mich trotzdem weiter durch die Stille. Ab und zu hörte ich das Geräusch eines fahrenden Autos von der Straße her, aber das war auch alles, was man als störend ansehen konnte. Ansonsten war ich allein.

An den Blättern und Pflanzen klebte noch die Feuchtigkeit. Die Luft war alles andere als trocken. Wenn der Morgen graute, würden sicherlich Dunstschwaden aufsteigen. Doch noch nahmen sie mir nicht die Sicht.

Ich sah auch keine andere Gestalt in meiner Nähe.

Einige Male strich ich nahe an den Lauben vorbei, ohne fündig zu werden. Aber mein Glück verließ mich nicht. Ich hatte schon fast den Bahndamm erreicht und sah auch den Zaun an dieser Seite schimmern, als ich den Kopf nach rechts drehte.

Mein Blick glitt über einen Garten hinweg und traf auf die Umrisse der Behausung, die auf dem Gelände stand.

Das musste es sein!

Plötzlich schlug mein Herz schneller. Ich bewegte mich nicht von der Stelle.

Es war still, abgesehen von einem leisen Rascheln, das eigentlich immer zu hören war und von irgendwelchen kleinen Tieren stammte. Es war ein Wohnwagen, und er war nicht beleuchtet. Weder von innen her noch von außen. Er stand da wie abgestellt, und niemand schien sich in den letzten Jahren um ihn gekümmert zu haben.

Um Genaueres zu erkennen, musste ich näher an ihn heran. Dabei waren meine Schritte so gut wie nicht zu hören.

Ich kam dem Garten näher und stellte selbst in der Dunkelheit fest, dass er nicht eben gepflegt aussah. Hier schien sich längere Zeit niemand aufgehalten zu haben.

Aber ich ließ mich nicht täuschen. Mit sehr gespannten Sinnen betrat ich das Grundstück, auf dem einige Obstbäume wuchsen und das Gras der Wiese schon eine beträchtliche Höhe erreicht hatte.

Es war wirklich ein alter Zirkuswagen, der hier stand und vermutlich diesem Arnie Spencer als Unterkunft diente. Sowohl an der Vorder- als auch an der Rückseite ragte das Sonnendach etwas vor, aber wo sich der Eingang befand, sah ich nicht. Bei diesen alten Fahrzeugen entweder vorn oder hinten, bestimmt nicht an den Seiten.

Ich machte mich auf die Suche und fand den Zugang sehr schnell.

Eine Holztreppe mit zwei Stufen führte hinauf. Eingerahmt wurde sie von zwei Kübeln, aus denen Bäume wuchsen, deren Blätter verwelkt waren.

Auf Zehenspitzen schlich ich die beiden Stufen hoch. Dicht vor der Tür blieb ich stehen und horchte.

Zu hören war nichts. Weder von außen, noch von innen. Man könnte die Stille schon als Ruhe vor dem Sturm bezeichnen.

Ich schaute mir die Tür genauer an und stellte fest, dass sie zwar zugezogen, aber nicht verschlossen war.

Worauf ließ das schließen?

Ich machte mir keine weiteren Gedanken darüber und war nur froh, den Wagen betreten zu können. Mit der rechten Hand umfasste ich den Griff. Die Tür ging nach außen auf, und ich musste eine Stufe hinuntergehen, um sie aufzuziehen und einen Blick in den Wagen werfen zu können.

Natürlich war es drinnen dunkel. Auch bei längerem Hinschauen konnte ich nichts von der Einrichtung erkennen. Ich sah nur schemenhafte Umrisse.

Dass sich meine Gestalt in der offenen Tür abmalte, war mir ebenfalls klar. Ich konnte es nicht ändern. Da bisher nichts passiert war, setzte ich darauf, dass es dabei bleiben würde.

Meine Beretta ließ ich noch stecken. Stattdessen holte ich meine kleine Leuchte hervor.

Mir klopfte schon das Herz ein wenig schneller, bevor ich sie einschaltete, aber ich hatte erneut Glück.

Es gab keinen Angreifer in diesem Wagen, und so ließ ich den Strahl durch den Raum wandern.

Was gab es zu sehen?

Nicht viel. Ein Bett, ein Tisch. Kühlschrank und Glotze. Kleidung, die an einem Drahtseil hing. Ein Waschbecken war nicht zu sehen.

Hier konnte man wirklich nur hausen oder sich verstecken, denn im Normalfall konnte man an einem derartigen Ort nicht längere Zeit wohnen.

Als ich den Strahl senkte, glitt er über den Boden hinweg. Da lag ein alter grauer Teppich, der nicht mehr als ein Lappen war. Aber einer, der feuchte und dunkle Flecken aufwies.

Ich ahnte etwas, aber ich wollte Gewissheit haben. Deshalb bückte ich mich und tunkte den linken Zeigefinger in den feuchten Fleck hinein. Noch im Aufrichten leuchtete ich ihn an.

Die an der Haut klebende Flüssigkeit war dunkel. Aber nicht schwarz oder grau, sondern rot.

Blut also…

Ich räusperte mich, um das leichte Kratzen im Hals loszuwerden.

Mir wurde warm. Man brauchte nicht viel Fantasie dazu, um sich vorzustellen, was sich hier abgespielt hatte.

Der alte Teppich war voller Blut. Wo aber befand sich der Mensch, der es verloren hatte?

Innerhalb dieses Wagens bestimmt nicht. Falls er noch lebte, was ich kaum glaubte, musste er sich draußen versteckt halten. Es konnte auch sein, dass jemand die Leiche irgendwo draußen im Gelände abgelegt hatte.

Verstecke gab es genug. Da musste man schon großes Glück haben, sie zu finden.

Ich ging nicht tiefer in den Wagen hinein. Zudem störte mich der Geruch. Wonach es hier roch, konnte ich nicht sagen. Jedenfalls muffig und verbraucht.

Ich trat zurück auf die Treppe und schloss die Tür. Die Lampe hatte ich ausgeschaltet.

Ich musste nachdenken und durfte nichts überstürzen. Ich versuchte, mich in den Täter zu versetzen. Wenn ich mir vorstellte, dass dieser Arnie Spencer in seinem alten Wagen umgebracht worden war, dann glaubte ich kaum, dass sich der Mörder die Mühe gemacht hatte, die Leiche irgendwohin zu schleppen und weit entfernt zu vergraben.

Spencers Garten war nicht besonders groß. Den hatte ich schnell abgegangen. Hinzu kam, dass auf der Wiese nur Bäume wuchsen, sodass man von einem lichten Areal sprechen konnte, das ich mit wenigen Schritten abgesucht hatte.

Nein, da lag niemand.

Den Rückweg trat ich noch nicht an, denn an der anderen Seite des Wagens gab es ebenfalls noch ein freies Gelände. Das hatte ich bisher noch nicht durchsucht.

Der Druck in meinem Magen war nicht gewichen. Obwohl ich niemanden in meiner Nähe gesehen hatte, beschlich mich schon ein ungutes Gefühl.

Als ich den Wagen umrundet hatte, wehte mir wieder ein anderer Geruch entgegen. Es roch nicht nach Verwesung, sondern nach einer Natur, die allmählich vor sich hinfaulte. Der Vergleich mit einem Komposthaufen kam mir in den Sinn.

Nicht nur der Geruch wehte mir aus der Ecke des Grundstücks entgegen, sondern auch ein lang gezogener Stöhnlaut.

Abrupt blieb ich stehen.

Das Stöhnen blieb. Es kam mir jetzt allerdings leiser vor. Ich ging schnell durch das dichte Gras, und dabei schaltete ich wieder die kleine Leuchte an. Jetzt stellte ich die Optik so, dass der Strahl einen breiten Kegel bildete und einen großen Teil des Komposthaufens erfasste.

Ich hatte mich nicht geirrt.

Der natürliche Abfall war nicht nur einfach auf den Boden geworfen worden, man hatte den Haufen von vier Seiten durch dunkle Holzlatten eingegrenzt. Bis oben hin war das Viereck mit Gartenabfällen gefüllt, sodass es für die Gestalt, die auf ihm lag, so etwas wie ein weiches Bett bildete.

Mein Gesicht verzog sich, als die Gestalt vom Lichtkegel der Lampe erfasst wurde. Er traf nur auf blanke Haut, denn der Mann war nackt.

Ich sah auch das Blut. Es war aus mehreren tiefen Wunden gesickert und hatte seinen Körper mit einem schauriges Muster überzogen. Dieser Mann war auf eine schlimme Weise gefoltert worden.

Dass er noch lebte, sah ich als ein Wunder an.

Um alles genau sehen zu können, musste ich näher an ihn heran.

Möglicherweise konnte er mir noch etwas sagen. Vielleicht war er auch zu retten, wenn rasch ein Arzt erschien.

Dicht vor dem Komposthaufen blieb ich stehen. Der Nackte mit den schütteren blonden Haaren lag mit dem Rücken auf der weichen Unterlage. Seine Beine waren in den Knien eingeknickt und hingen über den Rand.

Das Blut verteilte sich nicht nur auf seinem Körper, ich sah es jetzt auch im Gesicht. Auch dort war die Haut zerschnitten worden.

Ich beugte mich so weit vor, bis mein Gesicht über dem des Blonden schwebte. Vorhin hatte er gestöhnt. Jetzt wollte ich wissen, ob er noch sprechen konnte.

»Arnie…?«, fragte ich.

Er schwieg.

Ich versuchte es erneut. »Arnie, bitte. Gegen Sie mir ein Zeichen, wenn Sie mich hören.«

Das gab er mir. Seine Augendeckel zuckten und synchron damit auch seine Lippen.

Das gab mir wieder etwas Hoffnung, und ich versuchte es erneut.

»Arnie, wenn Sie mich hören, dann stöhnen Sie.«

Er stöhnte nicht. Dafür sprach er, was für ihn eine ungeheure Anstrengung bedeuten musste.

»Die – die Frau – das Gespenst – der grüne Schädel – hat mich geholt. Hat Hände – genommen – wie Messer. Hat mich grauenhaft gequält. Konnte nichts – machen – sterben – werde sterben…«

»Nein, Arnie. Ich werde einen Arzt holen. Er wird Sie untersuchen und…«

Seine Hand zuckte, als er mich unterbrach. »Sinnlos – alles sinnlos. Merke selbst, was – los ist. Schaffe – es nicht…«

»Bitte, Arnie, Sie müssen…«

»Kann nicht mehr. Keine Nonne – Monster – das – das töten will. Glauben Sie mir…«

Ich musste mich schon sehr anstrengen, um ihn verstehen zu können. Er riss sich wahnsinnig zusammen, und er klammerte sich an seinem Leben fest, das nicht dicker als ein Strohhalm war. Vor seinen Lippen sah ich den Schaum. Er war nicht mehr weiß und hell.

Er hatte inzwischen eine dunklere Farbe angenommen.

Aber er versuchte noch, sich aufzurichten. Zumindest hob er den Kopf an. Es war mir ein Rätsel, woher er die Kraft nahm.

»Die – die – Nonne macht weiter. Sie – sie – holt sich auch andere, glaube ich. Keine Nonne – Teufelin und…«

Er riss seinen Mund weit auf. Dabei verdrehte er die Augen, und er schaffte es noch mal, Atem zu holen, wobei ein röchelnder Laut entstand, der mir durch Mark und Bein ging. Ein letzter flatternder Atemzug, dann war es mit ihm vorbei. Mit diesem Laut war auch das letzte Leben aus seinem Körper geströmt.

Vor mir auf dem Komposthaufen lag ein toter Mensch. Der zweite in diesem verdammten Fall, mit dem ich erst seit gut zwei Stunden konfrontiert worden war.

Aber ich wusste, dass es einer für mich war. Menschen mit grünem Totenschädel gehörten nicht in diese Welt. Sie kamen von woanders her, und der Gedanke an Aibon ließ mich nicht los.

Aber warum trug die Mörderin eine Nonnentracht? Wo gab es eine Verbindung zwischen Aibon und einer Nonne?

Ich würde noch mal mit Johnny sprechen müssen. Und zwar über die Zeit, die er als einsamer Biker im Urlaub verbracht hatte. Ich wollte genau wissen, wo er die Nonne vor der Vergewaltigung bewahrt hatte. Vielleicht konnte man dort die Spur aufnehmen. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass es dort ein Kloster gab, in dem sie sich versteckt hielt und das sie nur zu bestimmten Zeiten verließ, um dann ihre blutigen Zeichen zu setzen.

Ich drehte dem Mordplatz meinen Rücken zu und holte das Handy hervor, um die Kollegen anzurufen, damit sie kamen und den Toten abholten.

Bis sie eintrafen, würde noch Zeit vergehen. Ich versuchte, sie zu nutzen, und schaute mich noch mal in dem kleinen Garten um. Es war niemand da, der auf mich lauerte oder mich beobachtete. Ich erlebte keinen Angriff aus dem Hinterhalt.

Es war der Kollege Fielding, der mit seiner Mannschaft durch die Gartenanlage stampfte. Wenig später war das Gelände hinter dem Wagen durch das Licht starker Scheinwerfer erhellt. Einige der Kollegen schauderten bei dem schrecklichen Anblick zusammen.

Selbst Fielding musste sich räuspern, als er mich ansprach. »Wer kann das nur getan haben?«, flüsterte er.

Ich gab ihm die Antwort. »Es war eine Nonne, Kollege.«

»Bitte?«

»Sie müssen wohl oder übel eine Nonne als Mörderin in Betracht ziehen, aber das ist jetzt nicht mehr Ihre Sache. Darum werde ich mich kümmern…«

***

Auch wenn es schon verdammt spät oder früh war, hatte ich es mir nicht nehmen lassen, zu den Conollys zu fahren, denn in diesen Morgenstunden würde wohl keiner mehr zu Bett gehen.

Ich hatte natürlich zuvor angerufen und erfahren, dass Sheila einen starken Kaffee gekocht hatte, worauf ich mich schon freute.

Draußen graute der Morgen noch nicht, aber es war bereits zu ahnen, dass die Dunkelheit bald schwinden würde.

Mein Freund Bill öffnete mir die Tür. Er lächelte müde, und in seinem Gesicht stand zu lesen, dass er froh darüber war, Johnny wieder bei sich zu wissen.

Da die Küche des Hauses groß genug war, hatten sich die Conollys dort versammelt, und für mich gab es ebenfalls noch einen freien Stuhl. Der Kaffeegeruch gefiel mir, und Sheila hatte auch etwas Gebäck hingestellt.

Ich schlug Johnny auf die Schulter, bevor ich mich hinsetzte. »Wie gefällt es dir, uns ohne Gitter gegenüberzusitzen?«

»Besser.«

»Das dachte ich mir.«

Sheila, die Kaffee einschenkte, lobte mich. »Toll, dass du Johnny da rausgeholt hast.«

Ich winkte ab. »Das war nicht mein Verdienst. Er wäre auch so freigekommen. Die Kollegen hätten nur mal kurz nachdenken müssen, was sie leider nicht sofort getan haben.«

»Trink erst mal«, sagte Bill.

»Danke.« Ich hatte meine Freunde noch nicht eingeweiht und ihnen nur am Telefon erklärt, dass es mir gelungen war, auch den zweiten Mann zu finden. Sie wussten nur, dass Arnie Spencer ebenfalls tot war. Die genauen Umstände erfuhren sie erst jetzt.

Das drückte auf ihre Stimmung. Sheila, die sehr blass geworden war, rieb ihre Augen.

»Das ist ja furchtbar«, erklärte sie. »Das ist grauenhaft.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie kann ein Mensch nur zu so etwas fähig sein? Hinzu kommt, dass diese Person eine Nonne ist.«

Ich runzelte die Stirn. »Ist sie das wirklich?«

»Ja, ich denke schon.« Sheila warf ihrem Sohn einen Blick zu.

»Oder etwa nicht?«

Johnny schaute in seine halb volle Kaffeetasse. »Ich weiß es nicht genau, wenn ich ehrlich bin. Ich habe sie jedenfalls als eine Nonne angesehen. Mit ihrer Nonnentracht sah sie so aus. Nur habe ich mich gewundert, dass sie nackt gebadet hat. Und das müssen die beiden Typen gewusst haben. Sie ist sicherlich nicht zum ersten Mal am See gewesen. Ich kann mir vorstellen, dass die beiden Typen Bescheid gewusst haben.« Er schüttelte den Kopf. »Aber sie ist keine echte Nonne. Hinter ihr steckt etwas anderes, das weiß ich genau. Sie spielt die Nonne nur.«

»Und woher kommt sie?«, fragte Bill.

»Wie?«

»Sie muss irgendwo wohnen, leben, wie auch immer.«

Johnny steckte ein Stück Gebäck zwischen seine Zähne und knabberte darauf herum.

»Hast du nicht mir ihr darüber gesprochen?«

»Doch, aber sie wich mir aus, und ich habe dann nicht weiter nachgefragt.«

Bill blieb am Ball. »Warum nicht?«

Johnny hob die Schultern an. »Weil für mich klar war, dass eine Nonne in einem Kloster lebt. Ich bin davon ausgegangen, dass es bei Elvira auch der Fall gewesen ist. Bestimmt hättet ihr auch nicht anders gedacht, wenn ihr ehrlich seid.«

»Das ist wahr.« Ich gab ihm Recht. »Nonnen leben ja nicht auf einem Campingplatz.«

»Also im Kloster.«

»Sicher, Johnny.«

»Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als nach einem Kloster zu suchen«, sagte Bill.

Ich stimmte durch mein Nicken zu.

Sheila sagte, nachdem sie einen Schluck Kaffee getrunken hatte:

»Und ihr glaubt tatsächlich, dass sie sich dort versteckt hält?«

»Wir werden es herausfinden«, sagte ich. »Es muss sich ja feststellen lassen, ob es in der Umgebung, in der der kleine See liegt, ein Kloster gibt.« Ich schaute bei meiner nächsten Frage Johnny direkt an. »Wo bist du genau gewesen, als du die Nonne getroffen hast? Darauf kommt es jetzt an.«

»Ich war in Dover bei den Kreidefelsen. Die habe ich mir genau angesehen. Dann wollte ich wieder zurück nach London. Unterwegs habe ich immer wieder Leute getroffen. Mal sind wir in der Gruppe ein Stück gefahren, mal fuhr ich allein. Das war auch so, als ich in die Nähe von Crundale geriet.«

»Ach Gott, wo liegt das Kaff denn?«

»Südlich von Canterbury. Nicht mal weit weg. Aber in der Kathedrale wird sie bestimmt nicht wohnen.«

»Das ist klar«, meinte Bill. »Wir sollten also nach einem Kloster suchen, das von Nonnen bewohnt ist. Die sind hier auf der Insel nicht eben häufig anzutreffen.«

Da stimmte ich ihm zu.

»Wer könnte uns weiterhelfen?«, fragte Sheila.

»Im Notfall das Internet«, sagte Bill.

»Und eine gute Karte«, fügte ich noch hinzu.

»Die holen wir uns auch aus dem Internet.« Bill schob seinen Stuhl zurück. »Ob diese Nonne trotzdem etwas mit der Kathedrale von Canterbury zu tun hat?«

Ich winkte ab und sagte dabei: »Nonnen mit einem grünen Totenschädel, Bill?«

»War nur so eine Bemerkung.«

Der nächste Weg führte uns in Bills Arbeitszimmer. Johnny ging mit. Er sah müde aus. Auch sein Vater und ich hatten schwere Beine. Der Schlaf fehlte uns eben.

»Hat der See, in dem die Nonne gebadet hat, eigentlich einen Namen?«, erkundigte sich Bill bei seinem Sohn.

Der winkte ab. »Keine Ahnung. Das ist auch kein richtiger See. Mehr ein Teich. Er ist recht klein. Man kann ihn bequem durchschwimmen. Er liegt recht einsam, und eine normale Straße führt auch nicht daran vorbei. Nur ein Schotterweg, auf dem kaum zwei Autos aneinander vorbeifahren können.«

»Okay.« Bill saß bereits vor dem Bildschirm. Er wollte nach der alten Methode vorgehen und sich erst mal die Gegend auf einer Karte anschauen. Eigentlich gab es nichts, was man sich nicht aus dem Internet holen konnte.

Er musste nicht mal lange herumsuchen, bis wir die Karte auf dem Bildschirm abgebildet sahen. Sie war so detailgetreu, dass wir nicht mal Canterbury im Norden sahen.

Dafür aber Crundale und Umgebung.

»So, Johnny, das hätten wir. Schau dir das mal genau an, und dann sag uns Bescheid.«

Johnny rollte mit einem zweiten Stuhl dichter an den Monitor heran. Er brauchte nicht lange zu schauen, und ein Lächeln huschte über seine Lippen.

»Da ist der See!«

Wir schauten auf den blauen Fleck.

»Und wo können wir ein Kloster finden?«, fragte Bill.

»Vorausgesetzt, es existiert«, sagte ich.

Bill hob nur die Schultern.

Wir suchten gemeinsam die Karte ab, doch einen Hinweis auf ein Kloster fanden wir nicht. Normalerweise sind sie eingezeichnet oder beschriftet, selbst als Ruine, aber hier war nichts zu sehen, gar nichts. Nur auf einen Zeltplatz wurde hingewiesen.

»Vielleicht stammt sie von dort«, meinte Johnny.

Das glaubten Bill und ich nicht.

»Dann weiß ich auch nicht mehr weiter.« Johnny lehnte sich zurück. »Dann ist sie vielleicht nur wandernd durch die Gegend gezogen.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Was sonst, Dad?«

Ich beschäftigte mich mit einer anderen Idee und sagte: »Muss es denn unbedingt ein Kloster sein?«

Beide schauten mich überrascht an.

»Kann es nicht auch eine andere Unterkunft sein? Falls sie es vorzieht, nicht allein zu wohnen, könnte es sich um eine andere Gemeinschaftsunterkunft handeln, finde ich.«

»Und welche?«, fragte Bill.

»Keine Ahnung. Aber ich weiß, dass Klosterschwestern in Krankenhäusern aktiv sind oder in Heimen für schwer erziehbare Jugendliche. Nicht in staatlichen Gefängnissen oder Verwahranstalten, aber wir sollten uns nicht nur auf Klöster fixieren, finde ich. Oder seht ihr das anders?«

»Du hast Recht«, murmelte Bill, und Johnny meinte, dass diese Institutionen auch Internetadressen hätten und wir es mal darüber versuchen sollten.

»Nichts dagegen«, sagte ich, »aber es gibt noch eine andere Möglichkeit. Wir werden die Spezialisten meiner Firma einschalten. Die sind darauf geeicht, das Unmögliche zu finden.«

Ich stand schon neben dem Telefon und wählte.

Als ich mit dem entsprechenden Mann verbunden war, erklärte ich ihm meinen Wunsch. Ich wollte, dass soziale Institutionen herausgefunden wurden, die sich im Gebiet südlich von Canterbury befanden und in denen Klosterschwestern beschäftigt wurden.

»Das ist alles?«

»Vorerst.«

»Das wird kein Problem sein, Mr Sinclair. Wo kann ich Sie erreichen?«

Ich gab ihm Bills Nummer durch.

»Gut, Sie hören von uns.«

Über Lautsprecher hatten Johnny und Bill mitgehört. Beide lächelten, und wir alle erhofften uns einen Erfolg.

Sheila brachte frischen Kaffee und wollte wissen, ob wir etwas erreicht hatten.

»Wir sind dabei, doch wir müssen noch abwarten«, erklärte Bill seiner Frau.

»Also kein Kloster?«

Der Reporter hob die Schultern. »Wir recherchieren in alle Richtungen.«

»Dann macht mal weiter.«

»Danke für den Kaffee«, rief ich ihr nach.

»Alles klar, John, keine Ursache.«

»Eine Nonne, die irgendwann einen grünen Schädel hervorzaubern kann«, sagte der Reporter. »Verdammt, wo gibt es denn so etwas? Das muss doch auffallen.«

»Nur wenn sie sich so zeigt«, sagte ich. »Und das wird sie sicherlich nur bei bestimmten Gelegenheiten tun. Danach werden die Menschen, die es gesehen haben, nichts mehr sagen können, weil sie tot sind. So ist es bei Sid Norman und Arnie Spencer gewesen.«

»Und woher kommt sie?«

»Ich kann es dir nicht sagen, Bill. Nur wenn ich etwas Grünes sehe, dann denke ich automatisch an Aibon. Das muss nicht zutreffen, aber ich will es auch nicht ausschließen. Außerdem ist Aibon nicht eben ein Märchenparadies.«

Johnny hatte lange genug geschwiegen. Jetzt stellte er wieder eine Frage. »Aber was kann Elvira mit Aibon zu tun haben? Warum ist sie nicht dort, sondern hier bei uns?«

»Das weiß ich nicht, Johnny. Es kann sein, dass sie ihre Botschaft verbreiten will. Ich würde sie gern danach fragen, und vielleicht ist das auch mal möglich.«

Johnny nickte vor sich hin. »Das ist alles sehr seltsam. Ich kann es noch nicht so recht begreifen. Manchmal frage ich mich, ob es wirklich nur ein Zufall war, dass wir uns in einer derartigen Situation begegnet sind.«

»Ja, so denke ich auch«, meinte Bill. Er legte Johnny die Hand auf die Schulter. »Sieh ein, dass du ein Conolly bist. Ich will nicht sagen, dass dieser Name mit einem Fluch belastet ist, aber so leben wie normale Menschen können wir wohl nicht. Auch wenn es sich deine Mutter noch immer so sehr wünscht.«

»Ich habe mich daran gewöhnt.«

»Und wenn man einen Paten wie diesen komischen Geisterjäger da hat«, fügte Bill grinsend hinzu, »dann sieht sowieso alles anders aus…«

»He, he«, protestierte ich. »Seid ein bisschen netter zu mir!«

Bill stichelte weiter. »Er kann die Wahrheit nicht vertragen, Johnny. Aber das…«

Zum Glück meldete sich das Telefon. An der Nummer auf dem Display las ich ab, dass der Anruf vom Yard kam, und deshalb ging ich auch dran.

»Sinclair.«

Ich hörte ein Lachen. »Das war kein Problem, Mr Sinclair. Da sind wir härtere Nüsse gewöhnt. Es gibt in der Gegend von Crundale ein Heim für Mädchen oder junge Frauen, die zurück ins normale Leben geführt werden sollen und sich dort darauf vorbereiten können. Dieses Heim wird von Nonnen geleitet. Wie ich erfahren habe, gehören dazu auch eine Gärtnerei und eine Kochschule. Nur eben alles weit weg von einer Großstadt, abgesehen von Canterbury, aber das ist auch nicht eben ein Ort für junge Leute. Ich gebe Ihnen noch den Namen durch, dann müssen Sie allein weitersehen.«

»Das werde ich.«

Ich notierte die restlichen Informationen und lächelte, als ich mich zu den Conollys umdrehte.

»Nun, war das was?«

Bill deutete ein Klatschen an.

Ich leerte meine Tasse und wandte mich an Johnny. »Hast du auf deiner Reise zufällig von diesem Heim gehört? Oder hast du es vielleicht gesehen?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Dann werde ich es finden.«

Bill protestierte. »Nicht nur du allein. Ich werde dich begleiten.«

»Und ich ebenfalls«, erklärte Johnny. »Ich möchte nämlich erleben, was Elvira sagt, wenn sie plötzlich vor mir steht oder umgekehrt. Das wäre doch was – oder?«

Für ihn bestimmt, aber ich sah auch die negativen Seiten. »Denk an die beiden Toten, Johnny. Ein Spaß wird es nicht werden.«

Er nickte und fragte zugleich: »Wann fahren wir denn?«

Wir waren alle ziemlich erledigt, das musste auch Bill einsehen.

Zwei, drei Stunden Schlaf mussten wir uns schon gönnen. So schlug ich vor, gegen neun Uhr zu fahren.

Draußen gab die Nacht ihren Kampf gegen die Helligkeit auf. Der Tag graute, und er brachte auch die ersten dünnen Nebelschwaden mit, die wie lange Fahnen über dem Boden schwebten.

»Du kannst dich hier bei uns hinlegen«, schlug Bill Conolly vor.

Ich schaute ihn an und nickte. »Du wirst lachen, mein Freund, das werde ich auch.«

»Dann ab auf die Matte…«

***

Die drei Stunden Tiefschlaf hatten wirklich gut getan. Sheila war dazu verdonnert worden, uns zu wecken. Das war bei ihren beiden Männern nicht nötig, nur ich hätte noch länger geschlafen, wenn sie mich nicht an der Schulter wach gerüttelt hätte.

Ich gönnte mir noch eine Dusche im Gästebad, trank Kaffee, aß Eier mit Speck und fühlte mich danach frisch.

Natürlich zog Sheila ein Gesicht, als wir zu dritt das Haus verließen. Sie hatte immer etwas dagegen, wenn ihr Mann mitmachte.

Und nun kam noch ihr Sohn hinzu, neben dem sie herging und ihm ständig Verhaltensregeln ins Ohr flüsterte. So reagierte eben nur eine Mutter. Dafür musste man Verständnis haben.

Ich wollte den ersten Teil der Strecke fahren. Der Rover bot am meisten Platz.

Dass wir schnell vorankommen würden, dafür garantieren zwei Autobahnen. Bei Ashford würden wir sie verlassen und die wenigen Meilen nordwärts in Richtung Crundale fahren. Praktisch in die Einsamkeit der Provinz Kent hinein, die eine wunderschöne Landschaft bot.

Wer nicht fuhr, der schlief. Bill fuhr den Rest der Strecke, und Johnny, der auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, leitete ihn.

Als wir den Hinweis auf einen Vogelpark sahen, war alles klar, wie er sagte.

»Und?«

»Wir sind auf dem richtigen Weg, John. Wir werden bald in der Nähe des Sees vorbeikommen.«

»Nur liegt dort nicht unser Ziel.«

»Ich weiß.« Seine Stimme klang müder. »Gesehen habe ich das Heim bei meinem Urlaub leider nicht.«

»Wir werden es finden.«

Zunächst fuhren wir über schmale Straßen, die die prächtige und bereits leicht herbstlich angehauchte Natur wie Adern durchschnitten, in Richtung Crundale.

Es gab Heime, die zwar inmitten der Natur lagen, aber auch nicht zu weit von einem Ort entfernt errichtet worden waren. So blieb die Verbindung zur normalen Welt bestehen.

Wir hatten gehört, dass dem Heim eine Gärtnerei angeschlossen war. Und diese konnten wir nicht verfehlen, weil schon zwei Kilometer zuvor große Schilder darauf hinwiesen.

»Das ist es doch«, sagte Bill.

Auf einem großen Parkplatz, der an zwei Seiten von Fichten und Tannen umsäumt war, hielten wir an. Ich stieg aus, um jemanden zu finden, der mir Auskunft geben konnte.

Über einen breiten plattierten Weg erreichte ich das Gelände, auf dem sich zu dieser Stunde nur wenige Kunden verirrt hatten. Mir fiel eine junge Frau auf, die eine leere Schubkarre vor sich her schob und zu einem Treibhaus wollte.

Ich ging schneller, sodass ich sie erreichte und mich ihr dann in den Weg stellte.

»Was wollen Sie?«

Ich lächelte. »Nur eine Auskunft.«

Die Frau strich über ihr Kopftuch, das die gleiche Farbe aufwies wie die grüne Schürze. »Ich kann nichts sagen. Ich bin hier nur als Hilfskraft eingeteilt.«

»Vielleicht doch. Ich suche ja keine Pflanzen, sondern das Sharon-Gaile-House.«

»Was wollen Sie denn da?« Ihre Antwort deutete darauf hin, dass sie Bescheid wusste. Vielleicht stammte sie von dort. Dem Alter nach konnte es zutreffen.

»Mit der Chefin reden.«

»Ach, mit Schwester Ann?«

»Ja.«

Sie schaute mich an, und ich erschien ihr Vertrauen erweckend genug zu sein, denn sie nickte und gab mir dann Auskunft. Wir hätten nur ein paar Kilometer zu fahren. Nicht mehr als zehn Minuten würden wir unterwegs sein, und ich erfuhr noch, dass es an der Straße lag, die direkt nach Crundale führte.

»Danke, damit haben Sie mir sehr geholfen.«

Sie wollte noch fragen, was ich dort zu tun hatte, doch da war ich schon weg.

Bisher war alles perfekt gelaufen. Der Meinung waren auch die beiden Conollys, als sie hörten, was ich erfahren hatte.

»Dann mal los«, sagte Bill und startete.

Das Ziel war leicht zu finden. Es lag nicht weit von Crundale entfernt, denn im Hintergrund waren schon die Silhouetten der Häuser des kleinen Orts zu erkennen.

»Wer sagt es denn?«, freute sich Bill. Er lenkte den Rover auf die Zufahrt, die erst dicht vor dem Haus endete, das auf den ersten Blick wie ein einsam stehendes, düsteres Herrenhaus aussah. Erst beim zweiten Hinschauen fielen uns die beiden kleinen Nachbargebäude auf, aber da wollten wir nicht hin.

Ich glaubte, auf eine der alten Internatsschulen zuzugehen, die es noch immer gibt, und in denen sich die Schüler bedrückt und fast wie erschlagen fühlten.

Eine breite Treppe führte zu einer riesigen Eingangstür. An der Wand hing ein poliertes Kupferschild mit dem Namen des Heims.

Die Fenster waren frisch geputzt, und auch wenn der Bau dunkel war, machte er doch einen sauberen Eindruck.

»Dann wollen wir mal«, sagte Bill und schellte. Danach trat er zurück, weil er mir den Vortritt lassen wollte.

Überraschend schnell wurde die Tür geöffnet. Eine junge Frau in ziviler Kleidung stand vor uns. Blondes Haar, ein prüfender Blick und die Frage: »Sie wünschen?«

»Ein Gespräch mit der Chefin oder Heimleiterin.« Ich ging einfach davon aus, dass eine Frau das Heim führte.

»Sind Sie angemeldet?«

»Wir haben keinen Termin, wenn Sie das meinen.«

»Dann tut es mir Leid. Schwester Ann ist sehr beschäftigt. Diese Institution hier muss wie eine Firma geführt werden. Da sind Termine und Absprachen sehr wichtig.«

»Das kann ich verstehen. Aber wir sind nicht grundlos aus London hierher gekommen, und ich möchte Ihnen zudem etwas zeigen.« Bei diesem Satz holte ich meinen Ausweis hervor.

»Danke.« Die Frau nahm den Ausweis entgegen. Sie musste ihn nicht lange anschauen, als sie sagte: »Bitte, kommen Sie herein. Scotland Yard ist etwas anderes. Ich hoffe, Sie haben keine bösen Nachrichten, was unsere Frauen hier betrifft.«

»Nein, das auf keinen Fall. Es geht mehr um eine Auskunft und um ein Gespräch mit der Chefin.«

»Aber Sie sind zu dritt.«

»Das ist auch wichtig.«

Ich stellte die Conollys vor, und so erfuhr ich auch den Namen der jungen Frau.

Sie hieß Sandra Keaton und gehörte zu den zivilen Angestellten.

Sie war für die Telefonzentrale verantwortlich, aber auch für die Besucher.

In ihrem kleinen Büro blieben wir stehen. Hier gab es zwei Bildschirme, auf denen die Bilder zu sehen waren, die von einer Überwachungskamera übermittelt wurden.

»So, Sie möchten zu Schwester Ann?«

Bill nickte. »Richtig.«

»Geht es wirklich nicht um einen unserer Schützlinge?«

»Nein.«

»Gut. Ich will auch keine weiteren Fragen mehr stellen.« Sie drückte auf einen Knopf der Telefonanlage und sorgte so für die Verbindung zu Schwester Ann.

Wir warteten, und auch Sandra Keaton wartete. Sie schüttelte schon sehr bald den Kopf, weil sie sich darüber wunderte, dass sich die Leiterin des Heims nicht meldete.

»Das ist komisch. Sie muss in ihrem Büro sein. Das ist sie um diese Zeit immer.«

»Können Sie sie ausrufen lassen? Oder hat sie einen Pieper?«, fragte Bill.

»Nein. Aber ausrufen…«

»Ist keine so gute Idee«, erklärte ich.

»Warum denn nicht?«

»Es ist wohl besser, wenn wir zu ihr gehen.«

Sandras Brust hob und senkte sich unter tiefen Atemzügen. In ihr Gesicht stieg eine leichte Röte. Wahrscheinlich war ihr so etwas neu, doch ich zwang sie indirekt zu handeln, indem ich zur Tür ging. Die Conollys schlossen sich mir an.

Sandra blieb nichts anderes übrig, als die Führung zu übernehmen. Wir schritten durch einen hallenartigen Raum, von dem eine Treppe gebogen in die Höhe führte zu den Gängen, wo die Frauen ihre Zimmer hatten.

Ab und zu waren Stimmen zu hören, aber auch das Weinen kleiner Kinder. Sandra erklärte uns, dass man sich hier um die noch sehr jungen Frauen kümmerte, die woanders keine Chance hatten, ihre Kinder in den ersten Jahren großzuziehen. Finanziert wurde das Heim durch Sponsoren, aber zum Teil auch durch den Staat, der jedes Jahr eine bestimmte Summe überwies.

»Eine gute Sache«, sagte ich.

»Das stimmt.«

»Und hier arbeitet sicher auch eine Nonne, die auf den Namen Elvira hört«, sagte Bill wie nebenbei.

Sandra Keaton blieb stehen. »Wie kommen Sie denn auf die?«

»Wir hörten von ihr.«

»Nun ja…« Sandra hob die Schultern. »Wie soll ich sagen. Elvira ist so etwas wie ein Sozialfall. Wir haben sie bei uns aufgenommen, weil sie einen verstörten Eindruck machte. Sie stand an einem Abend hier vor der Tür und war völlig durcheinander. Seit diesem Tag ist sie bei uns.« Es folgte ein Schulterzucken. »Nur muss ich ehrlich sagen, dass sie nicht so recht in die Gemeinschaft passt. Sie hat sich schon abgesondert.«

»Was bedeutet das?«

»Nun ja. Manchmal ist sie für Tage verschwunden. Wenn man sie fragt, wo sie gewesen ist, dann bekommen wir als Antwort nur ein geheimnisvolles Lächeln. Das ist schon komisch. Aber Schwester Ann hält trotzdem an ihr fest. Ich kenne den Grund auch nicht.«

»Wo wohnt Elvira denn?«, erkundigte ich mich.

»In dem kleineren Nebengebäude, in dem die Angestellten und Schwestern ihre Zimmer haben. Man kann es durch einen Gang erreichen. In früheren Jahren hat es mal als Pferdestall gedient. Da lebte der alte Besitzer noch. Er hat sein Haus dann an ein Kloster verschenkt, da er keine Nachfolger oder Erben hatte.«

»Gut, gehen wir weiter zu Schwester Ann«, sagte Bill.

»Natürlich.«

Es waren nur wenige Schritte bis zur Tür. Sandra Keaton klopfte, doch sie erhielt keine Antwort.

»Das ist seltsam. Sie scheint wirklich nicht da zu sein.«

Ich ging forscher zu Werke, drückte die Klinke und schob die Tür nach innen.

Ein recht großer Raum tat sich vor mir auf. Er war als Büro eingerichtet. Nur saß niemand am Schreibtisch.

Tageslicht fiel durch das Fenster und erhellte das Zimmer bis in den letzten Winkel. Auf dem Schreibtisch lagen einige Papiere ziemlich durcheinander, und als ich in das Büro trat, da überkam mich der Eindruck, dass hier etwas nicht stimmte, obwohl alles normal aussah.

Sandra war an der Tür stehen geblieben. »Ich verstehe das nicht, ehrlich nicht.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Bill.

»Sie hätte hier im Büro sein müssen. Das ist sie immer.«

»Haben Sie Schwester Ann heute schon gesehen?«

»Ja.«

»Und?«

»Wie und?«

»War sie normal? Oder hat sie sich so benommen, wie Sie es von ihr nicht kannten?«

»Sie war normal, Mr Conolly. Daran gibt es nichts zu rütteln. Ich kann es nicht fassen.«

Das konnten wir auch nicht und schauten uns an, bis die Stille im Raum plötzlich durch das Schrillen des Telefons unterbrochen wurde.

Vier Augenpaare schauten auf den Apparat. Niemand traute sich, den Hörer in die Hand zu nehmen.

Ich nickte Sandra Keaton zu. »Bitte, heben Sie ab.«

»Ähm – ich…«

»Machen Sie schon.«

Sie trat an den Schreibtisch heran und ging dabei wie auf rohen Eiern. Dann nahm sie den Hörer ab und meldete sich nicht mit ihrem Namen, sondern nur mit einem: »Bitte?«

Kurz danach schrak sie zusammen. Leider sagte sie nichts. Das passierte erst später.

»Ja, er ist hier. Moment bitte.« Sie behielt den Hörer in der Hand und drehte sich damit zu Johnny um. »Das ist für Sie!«

»Echt? Wer denn?«

Sandra schüttelte den Kopf. Sie konnte wohl nicht begreifen, dass ein bestimmter Anrufer etwas von Johnny wollte.

Der ging zu ihr und nahm den Hörer in die Hand.

»Ja, mit wem rede ich?«

Wir hörten die Antwort nicht, doch wir sahen, dass Johnny bleich wurde. In diesem Zustand hörte er auch weiter zu. Bis er sagte: »Ja, ich habe dich verstanden. Ich werde es tun…«

Danach war das Gespräch beendet. Johnny drehte sich um wie ein Mensch, der in Trance gefallen war. Wir störten ihn auch nicht. Er ging zwei Schritte, blieb dann stehen und flüsterte in unsere Richtung: »Das war Elvira. Sie will, dass ich zu ihr in den Keller komme. Wenn nicht, dann wird sie Schwester Ann töten…«

***

Ich war nicht mal überrascht, denn ich hatte so etwas Ähnliches schon erwartet. Wer sonst hätte Johnny hier ans Telefon holen sollen? Allerdings jagte mir die Forderung schon einen gehörigen Schrecken ein, und ich stand so unbeweglich auf der Stelle wie die beiden Conollys.

Nur Sandra bewegte sich. Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und schüttete den Kopf. Sie sprach durch ihre Hände, sodass wir sie nur schwer verstehen konnten.

»Das kann ich nicht glauben. Das ist doch verrückt!«

Ich kümmerte mich um sie. Als sie mich wieder anschaute, schimmerten Tränen in ihren Augen.

»Sie müssen jetzt ruhig bleiben und werden uns erklären, wie man in den Keller gelangt«, murmelte ich.

Das konnte sie, aber es fiel ihr schwer. Ich musste mehrmals nachfragen, bis sie mir den Weg in allen Details beschrieben hatte. Dabei stockte ihre Stimme immer wieder.

Wichtig war, dass wir den Weg kannten. Ich schärfte ihr noch einmal ein, das Büro auf keinen Fall zu verlassen. Sie stimmte auch zu, aber sie wollte wissen, was wir vorhatten.

»Das werden wir Ihnen später erzählen. Auf jeden Fall können Sie sich nun sicher vorstellen, dass wir nicht grundlos hergekommen sind.«

»Klar, das kann ich mir denken.«

»Gut, dann warten Sie ab.«

Zu dritt verließen wir das Büro. Johnny ging zwischen Bill und mir. Wir blieben im Flur stehen und holten tief Atem.

»Ich gehe«, erklärte Johnny. »Das muss ich einfach tun.«

Bill öffnete den Mund. Die Frage brachte er aber nur zur Hälfte hervor. »Und wenn sie dich…«

»Nein, Dad, das wird sie nicht. Sie hat mich sogar als ihren Retter angesprochen. Ich weiß auch nicht genau, was sie von mir will, aber ich denke, dass sie mich nicht töten wird. Ich bin für sie sehr wichtig.«

Bill drehte sich mir zu. »Verdammt, John, sag du doch auch mal was!«

»Ich gebe Johnny Recht.«

»Ach? Und an die Gefahren denkst du nicht? Diese Elvira hat mittlerweile zwei Menschen brutal getötet und…«

»Das wird bei mir nicht geschehen«, erklärte Johnny. »Sie sieht mich mit anderen Augen an. Ich weiß auch nicht, aber ich scheine ihr sympathisch zu sein.«

Bill musste lachen. »Einer Mörderin bist du sympathisch!«

»Ich kann es doch nicht ändern, Dad.«

»Er muss gehen«, sagte ich und wandte mich an Johnny. »Hat Elvira auch etwas von uns gesagt?«

»Nein.«

»Das ist gut.«

»Aber sie hat gewusst«, zischte Bill, »dass sich Johnny in ihrer Nähe aufhält.«

»Klar.«

»Dann hat sie auch einen Plan.«

»Natürlich.« Ich konnte Bills Sorge verstehen, doch in diesem Fall musste er über seinen eigenen Schatten springen.

»Mit mir hat alles angefangen, Dad«, sagte Johnny, »und ich denke, dass es mit mir auch enden wird.«

»Ja, enden…«

»Bitte…«

»Lass ihn, Bill. Er ist ja nicht allein. Wir werden ihm die nötige Rückendeckung geben.«

Es passte Bill noch immer nicht, und das war auch verständlich.

Schließlich ging es um seinen Sohn.

Aber Johnny war auch ein Conolly, und er konnte seinem Schicksal nicht entgehen.

»Ich gehe jetzt, Dad.«

Bill nickte nur…

***

Natürlich war Johnny nicht wohl dabei, aber was sollte er machen?

Elvira hatte ihn unter Druck gesetzt. Wenn er nicht gehorchte, würde eine Frau, eine Unschuldige, sterben, und an deren Tod wollte er um alles in der Welt nicht die Schuld tragen.

Er kannte die Frau nicht. Aber das war kein Grund, sie im Stich zu lassen. Sie leitete ein Heim und hatte sicherlich immer das Gute für alle hier wohnenden Menschen gewollt.

Den Weg zur Treppe fand er leicht. Sie führte in einen Keller, und im Keller ist es normalerweise dunkel. Nur gut, dass John daran gedacht hatte, und so hatte Johnny von ihm die kleine Taschenlampe bekommen, die er in der rechten Hand hielt. Bewaffnet war er ansonsten nicht.

Er schaltete die Lampe zunächst nicht ein, weil vom Flur her noch genügend Licht auf die Stufen fiel.

Er ging bewusst vorsichtig und versuchte, so wenig Geräusche wie eben möglich zu verursachen.

Er zählte die Stufen nicht. Als er die letzte erreicht hatte, blieb er stehen. Noch traute er sich nicht, die Lampe einzuschalten, und blickte sich zunächst um.

Er sah etwas und trotzdem nichts, was ihn weitergebracht hätte.

Rechts und links der Treppe mündeten zwei Gänge, in denen es stockdunkel war.

Wohin?

Nach der Antwort musste er nicht lange suchen. Sie wurde ihm bereits gegeben, denn von der linken Seite her vernahm er eine bekannte Frauenstimme.

»Ich sehe dich zwar noch nicht, Johnny, aber ich weiß, dass du in der Nähe bist.«

Er überlegte, ob er antworten sollte. Er hörte jeden seiner Herzschläge. Obwohl sein Mund geschlossen war, vernahm er auch sein Stöhnen, worüber er sich ärgerte.

»Komm schon zu mir. Du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Du hast dich schließlich für mich eingesetzt.«

Endlich schaffte Johnny es, eine Frage zu stellen.

»Wo bist du denn genau?«

»Du wirst mich finden. Komm nur…«

Da die letzte Stufe hinter ihm lag, musste sich Johnny nur nach links wenden, um das Ziel zu erreichen. Auch jetzt ging er nicht so forsch, wie er es normalerweise getan hätte. Er war vorsichtig und ließ seine Blicke wandern.

Die Lampe musste er nicht einschalten. Bereits nach dem ersten Schritt sah er das schwache Licht im Hintergrund des Kellers. Es brannte nicht im Gang, sondern kam aus einem der Kellerräume, die auf der linken Seite lagen. Hier unten war es recht kalt, und so eigneten sich die Räume besonders gut als Lagerstätten für Dinge, die kühl gehalten werden mussten.

Es war kein besonders helles Licht. Beim Passieren der anderen Türen fiel Johnny der Schatten auf, der sich von der linken Seite als Viereck in den Gang hinein schob.

Er war zunächst irritiert, bis er feststellte, dass es sich bei diesem Schatten um eine offen stehende Tür handelte. Sie diente praktisch als Wegweiser für ihn.

Johnny dachte nicht daran, den Rückweg anzutreten. Er ging sogar forscher. Als er die offene Tür erreichte, blieb er stehen und schaute über die Schwelle.

Auch hier befand sich ein Kellerraum. Er war fast leer. Zumindest in der Mitte. An den Wänden jedoch waren Stühle aufeinander gestapelt.

Elvira war nicht zu übersehen. Sie hatte sich in der Mitte des Raumes aufgebaut, und als Johnny sie sah, durchfuhr ihn ein leichter Schreck.

Elvira trug tatsächlich die Tracht einer Nonne. Eine lange Kutte und sogar eine Kapuze, die sie so über den Kopf gestreift hatte, dass nur ihr Gesicht frei blieb.

Die Kleidung irritierte Johnny. Nicht nur, dass er sie sich bei einem Mann hätte besser vorstellen können, es kam noch etwas anderes hinzu. Er dachte daran, dass Elvira zwei Menschen grausam umgebracht hatte, und da passte diese Nonnentracht einfach nicht zu ihr.

Beim zweiten Blick fiel ihm auf, dass sie nicht geblufft hatte. Es gab tatsächlich noch eine zweite Person in diesem Raum. Das musste Schwester Ann sein.

Sie lag auf dem Boden. Auch sie trug ihre Tracht, aber die Kutte war zur Seite geschlagen, und Johnny sah, dass die Bluse und der Rock darunter von einem scharfen Gegenstand zerfetzt worden waren. Die Schnitte reichten zudem tiefer, denn die Haut war nicht verschont worden und mit blutenden Wunden bedeckt.

»Da bist du ja, Johnny…«

Er sagte nichts. Der Anblick der am Boden liegenden Frau hatte ihm die Sprache verschlagen. Er schüttelte entsetzt den Kopf, mehr konnte er nicht tun.

»He, freust du dich nicht?«

Johnny fand seine Sprache wieder. »Warum? Warum hast du das getan, verdammt?«

»Es musste sein.«

»Aber sie hat dir nichts getan. Ich habe gehört, dass sie dich hier aufgenommen hat, als es dir schlecht ging. Da muss man doch dankbar sein. Ja, das muss man.«

Über diese Antwort konnte Elvira nur lachen. Nur war es kein normales Gelächter, sondern ein boshaft klingendes Kichern, das bei Johnny einen Schauer hinterließ.

»Ich bin keinem dankbar, dir ausgenommen. Und ich will dir ehrlich sagen, dass ich mit den beiden Vergewaltigern auch selbst fertig geworden wäre. Ich wollte sie nur ein wenig schmoren lassen, dann aber hätte ich mein wahres Gesicht gezeigt.«

Darauf ging Johnny nicht ein. Er fragte nur: »Was willst du überhaupt? Bitte, sag es mir! Was willst du?«

»Ich suche eine Heimat!«

»Was suchst du?«

»Eine Heimat.«

Auch jetzt, wo sie Johnnys Frage beantwortet hatte, begriff er den Sinn nicht.

»Tut mir Leid, aber…«

»Man hat mich verstoßen!« Bei dieser Antwort hatte sich der Klang ihrer Stimme verändert. Nur ihre Haltung nicht. Die Nonne stand vor Johnny und hatte die Hände in die weiten Ärmel geschoben. »Ja, man hat mich verstoßen und vertrieben, weil man mich nicht mehr wollte. So ist es gewesen.«

»Wer wollte dich nicht mehr?«

Über ihr Gesicht huschte ein kurzes, freundloses Lächeln. »Die anderen waren der Meinung, dass ich nicht zu ihnen passe. Dabei sind sie selbst Ausgestoßene gewesen, die in diesem Reich eine neue Heimat gefunden haben.«

Johnny hatte sehr genau zugehört. Jetzt wirbelten die Vermutungen durch seinen Kopf. So fremd ihm diese Worte auch im ersten Moment erschienen waren, jetzt glaubte er, ihren Sinn verstanden zu haben. Er hatte viel von seinem Vater und von John Sinclair über gewisse Dinge mitbekommen, sodass sich ein bestimmter Gedanke bei ihm bildete, den er allerdings noch nicht aussprach.

»Es war aber nicht unsere Welt, aus der man dich vertrieben hat.«

»Richtig.«

»Welche denn?«

Sie winkte ab. »Du wirst sie nicht kennen. Sie liegt verborgen zwischen den Dimensionen und…«

Diesmal überwand Johnny seine Schwäche. Die Antwort platzte förmlich aus ihm heraus.

»Aibon! Ist es Aibon gewesen?«

Elvira reagierte. Nur hatte Johnny nicht damit gerechnet. Sie schrak zusammen, ging einen Schritt nach hinten und breitete dabei die Arme aus.

Johnny setzte nach. »Es war Aibon, nicht wahr?«

»Ja, du hast dich nicht geirrt.« Sie sprach schnell und schien leicht durcheinander zu sein. »Aber woher kennst du dieses Land? Wie kannst du von ihm wissen?«

Johnny hob die Schultern. »Ich weiß es eben«, sagte er mit leiser Stimme.

»Dann muss uns das Schicksal zusammengeführt haben«, flüsterte sie.

Davon wollte Johnny zunächst nichts wissen. Ihn interessierte, weshalb Elvira aus Aibon vertrieben worden war.

»Man wollte mich nicht, weil ich nicht in dieses Land passte. Ich bin damals ebenfalls vertrieben worden, aber das Wort damals umfasst keine bestimmte Zeitspanne. Es gab da eine Zeit, in der es noch keine Menschen gab.«

»Der Beginn der Zeiten?«, fragte Johnny nach.

»So ist es.«

»Da gab es schon Wesen«, erklärte er und wunderte sich darüber, wie ruhig er blieb. »Ja, es gab sie damals, und sie haben sich später unter die Menschen gemischt. Es waren die mit den beiden Gesichtern, und man hat ihnen einen bestimmten Namen gegeben. Man nennt sie die Kreaturen der Finsternis.«

Erneut hatte Johnny einen Trumpf ausgespielt, der wie ein Schock auf Elvira wirkte. Sie stieß einen Laut aus, der schon einem wütenden Geheul glich. Einige Male zuckte ihr Kopf zur Seite, dann hatte sie sich wieder gefangen.

»Du weißt es?«, keuchte sie. »Du weißt auch darüber Bescheid?«

»Ja, etwas.«

»Wer bist du?« Jetzt knurrte sie ihn an. »Wer bist du, verdammt noch mal?«

»Dein Retter.«

In Elviras Augen funkelte es. »Ja, so habe ich dich genannt, aber ich frage mich, ob ich dir noch trauen kann. Hinter dir steckt etwas ganz anderes. Welcher Mensch ist schon so gut informiert wie du? Ich kenne keinen. Das ist etwas Besonderes, und dabei bist du noch recht jung, mein Freund.«

»Ich habe eben viel gehört«, erklärte Johnny. »Daran kannst du nichts ändern.«

»Das will ich auch nicht«, sagte Elvira.

»Und was willst du wirklich?«

»Dich!«

Johnny schrak zusammen. »Wieso? Was willst du mit mir? Was soll das?«

»Ich will dich an meiner Seite haben.«

»Und dann?«

»Wir könnten gemeinsam die Welt aus den Angeln heben.«

Johnny blieb ruhig, worüber er sich selbst wunderte. »Ich soll Seite an Seite mit einer zweifachen Mörderin leben? Ist das wirklich dein Ernst?«

»Ja. Wir beide…«

»Nein, Elvira, nein. Nie und nimmer. Du bist kein normaler Mensch mehr und…«

»Wer sagt das?«

»Du hast dich selbst als Kreatur der Finsternis geoutet. Und das Paradies der Druiden wollte dich auch nicht haben. Du hast dort keinen Platz gefunden, und ich sage dir, dass für Mutanten wie dich auch in dieser Welt kein Platz ist.«

»Danke für die Antwort, Johnny. Sie hat sich für mich sehr feindlich angehört.«

»Das überlasse ich dir.«

Elvira hielt sich mit ihrer Antwort zurück. Aber sie veränderte sich, und so erkannte Johnny, dass sich die Farbe der Pupillen zu verändern begann. Sie verlor das Dunkle, das zu ihren Haaren passte. Von irgendwo tief im Innern drängte sich die andere, die neue Farbe hervor, und sehr bald erkannte er trotz des schlechten Lichts, dass sich dieses rätselhafte Aibon-Grün in ihren Pupillen ausbreitete.

Johnny konnte gewisse Situationen gut einschätzen. So wusste er, dass dieses Gespräch für Elvira nicht so gelaufen war, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Als Kreatur der Finsternis besaß sie zwei Seiten. Einmal die sichtbare, auch menschliche, was sich in ihrem Aussehen widerspiegelte, und zum anderen die Seite eines unglaublichen Monsters, das an Menschenverachtung nichts zu wünschen übrig ließ.

Das war bei ihr der in einem grünen Licht leuchtende Schädel.

Doch noch war es nicht so weit, denn erst fand die Veränderung in ihren Augen statt.

Johnny blieb auch jetzt ruhig. Er wusste, dass er Rückendeckung hatte, und er war sogar so weit, dass er die Initiative ergreifen wollte, denn er dachte nicht nur an sich und Elvira, sondern auch an die Frau, die verletzt und blutend vor ihm am Boden lag.

Die Heimleiterin hatte es gut gemeint und die Nonne zu sich genommen. Als Dank dafür sollte sie ihr Leben verlieren. Genau das konnte Johnny nicht zulassen.

Er musste sich allerdings zusammenreißen, um dieser Unperson das zu sagen.

»Ich bin hergekommen, weil du mich gerufen hast und du mit mir sprechen wolltest. Aber ich werde es nicht zulassen, dass diese Frau stirbt, die dir hier eine Heimat gegeben hat.«

»Gut gesprochen, Johnny. Und wie willst du das verhindern?«

»Indem ich jetzt vorgehe, mich bücke und die Frau von hier wegbringe.«

Über Elviras Gesicht huschte ein Lächeln, das sie aussehen ließ wie ein Clown, hinter dem allerdings eine böse Absicht steckte.

»Das willst du tun?«

»Ich habe es dir gesagt. Dabei bleibt es.«

Johnny wusste, dass die Zeit des Redens vorbei war, sonst wurde er unglaubwürdig. Er ging einen Schritt auf Ann zu, und Elvira tat nichts. Es war still geworden, sodass Johnny das leise Stöhnen der schwer verletzten Frau nicht entging.

Es wurde Zeit.

So machte er einen zweiten Schritt auf die Person zu. Dieser war größer, und auch jetzt griff Elvira nicht ein, was Johnny erneut wunderte. Er stand so dicht vor der Frau, dass er sich nur zu bücken brauchte, um sie anheben zu können.

Er bückte sich.

Die Frau war noch bei Bewusstsein, und Johnny stellte fest, dass es sich bei ihr um eine schon ältere Frau handelte, die den größten Teil ihres Lebens hinter sich hatte.

Auch sie hatte Johnny gesehen. Nur war es fraglich, ob sie überhaupt merkte, was er von ihr wollte. Er las in ihren Augen eine Frage und stellte fest, dass sich der Mund bewegte. Sie wollte ihm etwas mitteilen. Leider war ihre Schwäche zu groß, und so brachte sie wieder nur ein Stöhnen hervor.

»Keine Sorge, ich helfe Ihnen. Ich werde einen Arzt rufen und…«

»Johnny!«

Scharf hatte Elvira seinen Namen geflüstert, und Johnny zuckte zusammen und versteifte für einen Moment.

»Schau her!«

Er wollte zunächst nicht, bis ihm seine innere Stimme sagte, dass es besser war.

So hob er den Kopf an und blickte aus seiner gebückten Haltung in die Höhe.

Elvira stand dicht vor ihm. Die Falten ihrer Kutte streiften beinahe sein Gesicht.

Elvira bewegte sich. Nein, sie ging nicht weiter. Ihre Bewegungen beschränkten sich auf ihre Arme, und so musste er mit ansehen, wie Elvira die Hände aus den Kuttenärmeln zog.

Ja, die Hände.

Sie sah er nach seinem Eintreten in den Kellerraum zum ersten Mal und erkannte mit Schrecken, dass es keine normalen Hände waren, sondern grüne Klauen…

***

Nichts hielt uns auf, gar nichts. Wir setzten die Füße so leise wie möglich auf.

Jedes Geräusch mussten wir vermeiden. Ein einziger Ton konnte alles verderben.

Neben mir schnaufte Bill hin und wieder. Es war für ihn als Vater ungeheuer schwer, sich zusammenzureißen. Zu viel stand in den nächsten Minuten auf dem Spiel, denn die Aktion konnte auch zu einem Bumerang werden. Bill hatte mir noch zugeflüstert, dass er froh darüber war, seine Frau nicht in der Nähe zu wissen.

Noch drei Stufen…

Eine Sekunde später waren es nur noch zwei, und die brachten wir auch noch hinter uns.

Dann blieben wir stehen, denn wir hatten Stimmen gehört, die von der linken Seite her durch den Gang wehten.

Zwei Personen sprachen.

Johnny und diese Elvira!

Mir fiel ein Stein vom Herzen, denn wer redet, der tötet nicht oder setzt gleichzeitig Gewalt ein.

Selbst Bill ging es etwas besser. Ich erkannte es an dem flüchtigen Lächeln auf seinem Gesicht.

Natürlich wollten wir verstehen, was da gesagt wurde. Leider waren wir noch zu weit weg. Wir schauten in ein Halbdunkel, das mit wachsender Entfernung immer mehr zunahm, aber uns fiel auch ein Schattenumriss auf, der in einem rechten Winkel von der Wand abstand.

Eine offene Tür?

Wir gingen davon aus. Bill entfernte sich etwas von meiner Seite.

Er wollte nicht, dass wir uns gegenseitig während des Schleichens in die Quere kamen und so irgendwelche Geräusche erzeugten.

Wir kamen voran, vernahmen die Stimmen deutlicher und hörten auch, was da gesprochen wurde…

***

Johnny konnte oder wollte es zunächst nicht wahrhaben. Deshalb schüttelte er in seiner hockenden Position den Kopf. Über ihm klang Elviras Stimme auf.

»Willst du sie tatsächlich aus dem Keller schaffen, mein Lieber?«

Ja, das will ich!

Johnny hatte es sagen wollen. Doch er sah sich dazu nicht mehr in der Lage. Der Anblick hatte ihm einen schweren Schock versetzt.

Wenn er die Frau jetzt anhob, dann würden ihn die Klauen mit ihren scharfen Nägeln zerreißen.

Deshalb löste er die Hände von Schwester Ann.

»Du scheinst ja vernünftig zu sein, Johnny.«

Der junge Conolly richtete sich wieder auf. »Was willst du denn nun, verdammt?«

»Immer noch dich.«

Johnny stand aufrecht. Elvira war beinahe so groß wie er. So bereitete es ihm keine Probleme, in ihr Gesicht zu schauen, und dabei traf ihn der zweite Schock.

Elvira hatte sich verändert. Und Johnny war überzeugt davon, dass sie ihm jetzt ihr wahres Gesicht präsentierte, denn es war die Fratze einer Kreatur der Finsternis.

Grün, leicht leuchtend. Wenn ihn sein Blick nicht täuschte, war sie sogar mit Schuppen überzogen. Er sah die Haut, aber auch die Knochen, die sich unter dieser dünn gewordenen Schicht abmalten.

Er sah auch ein Maul und nicht mehr den Mund, denn den gab es nicht mehr. Ein Maul, das auch zu einen Kürbis gepasst hätte, den man zu Halloween aufstellte.

Elvira, das Monster, schüttelte den Kopf. Sie wollte ihre Kapuze loswerden, was auch passierte, denn sie rutschte nach hinten. Zum ersten Mal sah Johnny die Ohren, die sich ebenfalls verändert hatten und spitz geworden waren. Sie hätten denen eines Mr Spock von der Enterprise zur Ehre gereicht.

Johnny glaubte nicht mehr daran, dass er noch der Freund dieser Kreatur war. Ihr richtiges Gesicht hatte sie ihm nicht ohne Grund gezeigt, und sie bewegte ihre Krallenhände jetzt so heftig, dass Johnny sicherheitshalber zurückwich.

Innerhalb dieses Halbdunkels wirkte Elvira noch grauenhafter.

Schatten umgaben ihren Körper, und darin zeichneten sich ihre Umrisse ab. Als die Kreatur zu sprechen begann oder es zumindest versuchte, da war es ihr nicht möglich, menschliche Worte, geschweige denn einen Satz zu produzieren. Was aus ihrem Rachen drang, war ein unverständliches Sammelsurium aus krächzenden Lauten und scheußlichen Tönen, aber nichts, was man hätte verstehen können.

Johnny wich zurück.

Genau da hörte er das Zischen!

Es war die Warnung aus dem Maul der Elvira, das wusste Johnny.

Er musste jetzt schnell sein, schneller als seine Feindin. Er wirbelte herum, wollte aus dem Keller in den Gang springen, sprang auch – und prallte gegen ein Hindernis.

Es war John Sinclair!

***

Auch mich hatte dieser plötzliche Anprall überrascht. Bill war auf meine Weisung hin zurückgeblieben, denn ich wollte mit dem Kreuz in der Hand die Dinge zu einem Abschluss bringen. In den letzten Minuten hatten wir erfahren, um wen es sich bei der Nonne tatsächlich handelte, und das Kreuz war eine mächtige Waffe gegen die Kreaturen der Finsternis.

Johnny hatte viel Kraft in den Sprung hineingelegt. Der Aufprall schleuderte mich zurück. Kurz bevor ich gegen die Wand prallen konnte, fing ich mich wieder.

Auch Johnny war durch die Aktion ins Stolpern geraten, fing sich aber ebenfalls, sah mich dann und hörte seinen Vater seinen Namen rufen.

Aber meine Stimme klang lauter.

Ich hatte mich innerhalb einer winzigen Zeitspanne zu etwas Besonderem entschlossen, und das war haargenau auf Johnny Conolly zugeschnitten. Es musste sein. Einmal musste er damit beginnen und selbst gegen ein dämonisches Wesen bestehen.

»Hier!«, schrie ich ihn an. »Nimm es!« Ich brauchte nicht zu erklären, was ich damit meinte, denn ich streckte ihm die Hand mit meinem Kreuz bereits entgegen.

Johnny hatte mich gehört.

Er zögerte…

»Nimm es!«, fuhr ich ihn an. »Es gehört dir! Du sollst deinen Weg damit gehen!«

Erst jetzt begriff er, dass es mir ernst war. In seinen Augen blitzte es für einen Moment auf. Er öffnete den Mund, ohne etwas zu sagen, dann schnappte er mit beiden Händen zu, um das Kreuz auch sicher fassen zu können.

Ich hörte so etwas wie einen Jubelschrei von ihm, und einen Moment später wirbelte er herum.

Johnny schaute nach vorn – und auf das Monster Elvira, das auf der Türschwelle stand…

***

Johnny spürte das Kreuz in seinen beiden Händen. Es war für ihn ein wunderbares Gefühl, und es war ihm, als würde er über dem Boden schweben.

Er spürte die Wärme an seinen Händen, die so ganz anders war als diejenige, die er von einem Ofen oder von der Heizung her kannte. Sie schien seinen ganzen Körper zu durchdringen und gab ihm zugleich das wundersame Gefühl, unbesiegbar zu sein – auch gegen ein Monster wie diese Kreatur der Finsternis.

Elvira griff nicht an, obwohl sie sprungbereit war. Sie stand wie festgenagelt auf dem Fleck, und genau das kam Johnny entgegen. Er verlor nicht eine Sekunde und brüllte: »Stirb, du Monster!«

Dabei warf er sich vor.

Diesmal prallte er nicht gegen seinen Paten John Sinclair, sondern gegen die schuppige Gestalt dieser mutierten Nonne, die von der vollen Wirkung des Kreuzes erfasst wurde.

Sie kreischte.

Sie wankte zuckend zurück. Dabei schlug sie um sich, aber das brachte ihr nichts ein.

Eine Berührung dieser starken Magie hatte ausgereicht, die Vernichtung in Gang zu setzen. Im Innern glühte die Gestalt plötzlich auf. Es war kein rotes, sondern ein dunkelgrünes Feuer, das sich rasend schnell ausbreitete. Es ließ der Kreatur der Finsternis nicht die geringste Chance. Die innere Kraft war so stark, dass Elvira von den Beinen gerissen wurde, zuerst gegen die Wand prallte und von dort bis unter die Decke geschleudert wurde.

Auf diesem kurzen Weg fing sie richtig Feuer. Überall aus diesem widerlichen Körper schlugen kleine Flammen hervor. Sie waren wie gierige und tödliche Finger, und die Gestalt fiel erst gar nicht zu Boden. Sie klebte förmlich unter der Decke und verbrannte dort zu einer zähen Masse, die wie ein schwarzgrüner Fleck kleben blieb.

Johnny starrte hoch.

Sprechen konnte er noch nicht. Dann senkte er den Blick und schaute auf das Kreuz, das ihm sein Vater schließlich aus der Hand nahm und ihn aus dem Raum führte.

»Es gibt keine Elvira mehr«, sagte er nur…

***

Aber es gab noch Ann, um die ich mich kümmerte. Die scharfen Krallen der Kreatur hatten ihr die Verletzungen beigebracht, aber sie würde daran nicht sterben, so tief waren die Wunden nicht.

Natürlich würde sie Fragen haben, das war mir klar. Ich würde mir schon noch ausweichende Antworten einfallen lassen. Ein glücklicher Johnny Conolly war wichtiger.

Zum ersten Mal hatte ich ihm mein Kreuz überlassen, und er hatte damit einen Sieg errungen. Ich sah am Ausdruck seiner Augen, wie gut es ihm getan hatte. Er konnte den Stolz nicht verbergen.

Bill aber sprach mich darauf an. »Hast du Johnny schon mal probeweise zu deinem Nachfolger machen wollen?«

»Nein, nicht direkt.«

»Aber du würdest es auch nicht ausschließen?«

Bei meiner Antwort zwinkerte ich Johnny zu. »Wie heißt es doch? Man soll niemals nie sagen…«

ENDE
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